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Liebe Vereinsmitglieder, liebe Leser!

Ganz herzlich möchte ich Ihnen für das Jahr 2024 
alles Gute wünschen - bleiben Sie vor allem ge-
sund! Und halten Sie bitte unserem Verein die 
Treue, helfen Sie mit, Naturinteressierte für uns als 
neue Mitglieder zu gewinnen, und besuchen Sie 
unsere Veranstaltungen, die Vorträge, Aus�lüge 
und  die Arbeitstreffen unserer großartigen Ar-
beitsgruppen.

Das vorliegende Heft 20 von Natur und Wissen 
unterscheidet sich, wie Sie sofort bemerken, von 
den vorigen: Der mehrfarbige Druck der Abbildun-
gen ist nicht mehr auf die Umschlagseiten be-
schränkt, sondern auf das ganze Heft ausgedehnt; 
das bedeutet mehr Information und Lesefreude 
und insgesamt eine höhere Qualität der Zeitschrift. 
Außerdem ist das Heft 20 mit 64 Seiten sehr um-
fangreich geraten, da wir ungewöhnlich viele inter-
essante Manuskripte erhalten haben, die wir Ihnen 
nicht vorenthalten wollten.

Den Anfang der Beiträge macht wie gewohnt der 
Bericht über den schönen, gelungenen Sommer-
aus�lug dieses Jahres, der über 40 Teilnehmer nach 
Flensburg führte.

Die Inhalte der Vorträge ab November 2022 und 
der diesjährigen Veranstaltungen �inden Sie in aus-
führlichen Darstellungen bzw. Zusammenfassun-

gen ab Seite 4. Es beginnt mit den Vorträgen der 
Reihe des vergangenen Jahres zur Biodiversitäts-
krise und umfasst dann in vielen Beiträgen ein 
sehr breites thematisches Spektrum - Winterschlaf 
bei madagassischen Affen, Wale aus der Tongrube 
Pampau, Sargasso-See und Aale, RNA und Gesund-
heit, Naturschutzgebiete im Norden Hamburgs, 
Endlagersuche für radioaktive Abfälle und Poly-
ploidie bei P�lanzen. 

Ich bin überzeugt, dass diese Texte, die die hohe 
Qualität unserer Vorträge widerspiegeln, Ihr Inter-
esse �inden werden, gleichgültig, ob Sie die Vorträ-
ge besucht haben, oder Sie sich im Heft erstmalig 
mit den Inhalten dieser Vorträge befassen. Im An-
schluss an diese Seiten (ab S. 25) veröffentlichen 
wir ein ungewöhnlich umfangreiches Manuskript 
mit vielen bezaubernden Fotos - es geht um die äu-
ßere Erscheinung der Vogelaugen und um niemals 
zuvor Beschriebenes. Autor, auch Fotograf der Ab-
bildungen ist unser Vorstandsmitglied Prof. Cars-
ten Niemitz. Wir veröffentlichen seine Beobach-
tung als Ergänzung der diesjährigen Vortragsreihe 
„Fortschritte der Ornithologie“. Die Texte zu den 
Vorträgen dieser Reihe �inden Sie dann im nächs-
ten Heft von Natur und Wissen.

Im Anschluss an den Artikel von Herrn Niemitz 
veröffentlichen wir wieder Mitteilungen aus dem 
Verein (Protokoll der Mitgliederversammlung, Be-
richt des Vorstandes). Hier möchte ich Dr. Peter 
Spork-Frischling für seine langjährige Vorstands-
arbeit in der Schriftleitung ganz herzlich Dank sa-
gen - er schied Ende März aus dem Vorstand aus, 
und Prof. Dr. Matthias Glaubrecht ist statt seiner in 
den Vorstand eingetreten. Die teils sehr ausführli-
chen Berichte aus den Arbeitsgruppen folgen, ich 
empfehle Ihre Lektüre dringlich, denn sie vermit-
teln, mit welch hohen Ansprüchen in unseren AGs 
gearbeitet wird. Was dort geleistet wird, sei es in 
den Labors oder auf Exkursionen, ist in meinen Au-
gen einzigartig!

Jetzt bleibt mir, liebe Vereinsmitglieder, Ihnen für 
das Jahr 2024 von Herzen alles Gute zu wünschen! 
Und ich wiederhole meine Bitte aus dem letzten 
Jahr: Unterstützen und fördern Sie die Vereinsar-
beit durch aktives Engagement - alle Vorstandsmit-
glieder freuen sich auf Kontakte mit Ihnen.

Mit besten Grüßen,
Ihr Harald Schliemann 
Schliemann@uni-hamburg.de

Editorial
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Mit 41 Mitgliedern und Gästen war die diesjähri-
ge Tagesfahrt sehr gut besucht. Leider spielte das 
Wetter nicht so mit wie erwartet; untypisch für ei-
nen Juli-Tag war es kühl und regnerisch. Das wir 
gelegentlich, vor allem am Nachmittag, gehörig 
nass wurden,  konnten wir aber Dank der interes-

santen Führung durch Dr. Frank Rudolph gut ver-
kraften.

Am Vormittag ging es zum Flensburger Muse-
umsberg, wo uns im Eiszeithaus Dr. Frank Rudolph 
und Frau Meise, die Leiterin des Naturwissen-
schaftlichen Museums, begrüßten und die beein-
druckende erdgeschichtliche Sammlung erklärten. 
Der Ursprung dieser Ausstellung, die sich gerade 
im Umbau be�indet, liegt in der privaten Sammlung 
des Lehrers Hans Philippsen. Nach dem Umbau 
soll das Haus die größte Geschiebesammlung 
im Norden Deutschlands beheimaten.

Das Eiszeithaus selber ist ein denkmalgeschütz-
ter Pferdestall aus dem Jahr 1820. Von hier aus war 
es nur ein kurzer Fußweg zum zweiten Teil des Na-
turwissenschaftlichen Museums, der Lehrsamm-
lung im Heinrich-Sauermann-Haus. Innen beein-
druckte uns die vielseitige biologische Ausstellung, 
die in dem historischen Gebäude auf großzügigen 
Platz und mit moderner Technik zum Selbststudi-
um dargestellt wird. Außen gab es einen herrlichen 

Helge Kreutz
Sommerausflug 2023

Begrüßung in Flensburg durch Frau Meise und Herrn Rudolph, 
Foto: H. Kreutz
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Blick hinunter auf die Stadt und den Flensburger 
Hafen.

Weiter ging unsere Wanderung die Treppen hin-
unter in die Fußgängerzone und zum Essen im Re-
staurant Piet Henningsen am Hafen, welches ei-
gens für uns mittags geöffnet hatte.  Nach der Pau-
se mit schmackhaften Fischgerichten sammelte 
uns unser Bus dort zur Weiterfahrt nach Schönha-
gen auf.

Leider hielt der Regen an und wurde sogar noch 
stärker, weshalb unsere Strandwanderung kürzer 
als geplant aus�iel. Dank hervorragender Erklärun-
gen durch Dr. Rudolph begannen aber auch die 
Nicht-Geologen, sich für die Strandkiese und ihren 
Fossilgehalt zu interessieren. Wie Herr Rudolph 
erklärte, ist der Vorrat an Neufunden durch Erosi-
on des angrenzenden Kliffs schier unerschöp�lich, 
eine hervorragende Fundstelle für die Geschiebe- 
sammler. Dieses Kliff besteht zum größten Teil aus 
Geschiebemergel einer Moräne der Weichseleis-
zeit.

Zum Abschluss unserer Fahrt gab es Kaffee und 
Kuchen im benachbarten Cafe Seestern, wo man 
genauso hervorragend wie am Mittag im Restau-
rant Piet Henningsen auf uns vorbereitet war. So 
konnten wir die Rückfahrt nach Hamburg pünkt-
lich antreten. 

Wir bedanken uns ganz herzlich bei Dr. Rudolph 
und Frau Meise für die örtlichen Führungen und 
die Mithilfe in der Vorbereitung.

Kontakt:
Dipl.-Geol. Helge Kreutz
helge.kreutz@gmail.com

Am Strand von Schönhagen, Foto: H. Kreutz

Dr. Rudolph erklärt die Ausstellung, Foto: H. Kreutz

„Flensburger Walknochen“, fossile Knochen eines Bartenwales des 
Jungtertiärs, gefunden in der Kiesgrube Hüllerup, Foto: H. Kreutz

Im Restaurant Piet Henningsen, Foto: H. Kreutz



Erst die Arten und dann wir? 
Die Biodiversitätskrise und auch ein Blick 
auf die Massensterben der Erdgeschichte

Der globale Verlust der biologischen Vielfalt ist beängstigend - er bedroht 
unsere eigenen Lebensgrundlagen. In der Geschichte der Menschheit sind 
niemals so viele Arten wie in den letzten 50 Jahren ausgestorben, niemals 
hat es in dieser Zeit eine solche Bedrohung so vieler Arten gegeben wie heu-
te. Ökosysteme sind geschädigt, ihre Leistungen für die Menschheit in Ge-
fahr. Dies ist ebenso verhängnisvoll wie die Klimakrise. 

Wir wollten hierüber informieren - aber ebenso über Konzepte und Maß-
nahmen der Politik gegen den Biodiversitätsverlust. Dass es in der Erdge-
schichte bereits mehrmals zu Aussterbeereignissen gekommen ist, und un-
ter welchen Umständen diese sich ereigneten, wollten wir ebenfalls darle-
gen. 

Wie immer bemühten wir uns um Redner, die authentisch aus ihrer eige-
nen Arbeit für Sie berichten. 

Harald Schliemann

4

Allgemeine Veranstaltungen: Vorträge

Allgemeine Vortragsreihe 20022/23

Vortrag vom 10. November 2022

Anja Frank 
(Mitarbeiterin in der Emmy Noether Group Palaeobiology and Mass Extinction, Geologie Hamburg)

Was verursachte das große Meeressterben am Ende des Perm?

Im Kontext der heutigen Biodiversitätskrise erforscht die Wissenschaft vermehrt vergangene Massen-
(aus)sterben, um die potenziellen Folgen des Klimawandels für die heute lebenden Arten besser zu verste-
hen. Das größte Massenaussterben der jüngsten Erdgeschichte ereignete sich vor 252 Mio. Jahren am Über-
gang vom Erdzeitalter des Perms zu dem der Trias. Massive vulkanische Aktivität im heutigen Sibirien führ-
te weltweit zu drastischen Umweltveränderungen, welche den Verlust von drei Viertel aller Land- und 95% 
aller Meeresarten verursachten. Die genauen Zusammenhänge zwischen den damaligen Umweltverände-
rungen und dem Massenaussterben sind jedoch bisher ungeklärt. In den Meeren wird eine Kombination 
von Erwärmung, Sauerstoffmangel und Versauerung für ein „tödliches Trio“ gehalten, das die Mehrzahl der 
Meeresarten zum Aussterben verurteilte. In diesem Vortrag erörtern wir, wie sich diese Faktoren auf die 
Lebensbedingungen verschiedener Meeresbewohner auswirken, und ob sie wirklich die Schuld am massi-
ven Aussterben am Ende des Perms tragen könnten. 

Kontakt: Dr. Anja Frank, Institut für Geologie, Universität Hamburg
anja.frank@uni-hamburg.de

Von einigen Vorträgen lagen keine Ausarbeitungen vor, so dass wir nur die Abstracts wiedergeben kön-
nen
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Wir führen seit langem einen zerstörerischen 
Krieg gegen die Natur. Die „Defaunation“ des An-
thropozäns – die Entleerung der Tierwelt in der 
Menschenzeit – ist neben dem Klimawandel die wohl 
größte Herausforderung der Menschheit im 21. 
Jahrhundert. Denn wir dürfen das Sterben der ande-
ren Arten nicht länger ignorieren.

Von Matthias Glaubrecht 

Es gehört zu den Paradoxien unserer Gegenwart, 
dass wir zwar den Weltraum und unseren Erdtra-
banten erreicht haben, auch einen Nachbarplane-
ten erkunden, tatsächlich aber auf einem in biolo-
gischer Hinsicht noch weitgehend unbekannten 
Planeten leben. Denn noch immer ist der Großteil 
der irdischen Tier- und P�lanzenarten unentdeckt 
und unbekannt, wissenschaftlich weder benannt 
noch beschrieben. Das gilt zwar kaum noch für die 
auffälligen, aber weitaus weniger artenreichen 
Wirbeltiere wie Vögel oder Säuger; umso mehr 
aber für das namenlose Heer unscheinbarer wir-
belloser Tiere – also insbesondere für Gliedertiere 
wie Insekten, Spinnen und Krebse, aber auch für 
Weichtiere und viele andere vor allem in den Welt-
meeren vorkommenden Lebewesen. Aktuelle 
Schätzungen gehen von insgesamt mehr als acht 
Millionen Tier- und P�lanzenarten weltweit aus. 
Nicht einmal ein Viertel dieser ungeheuren biolo-
gischen Vielfalt dürfte bislang systematisch erfasst 
worden sein. Die gesamte biologische Vielfalt, die 
Biodiversität mit all ihren Facetten auf den ver-
schiedenen Ebenen – von den Genen über Arten 
bis ganzen Ökosystemen – ist der größte Reichtum 
der Erde. Doch dieser steht im globalen Maßstab 
auf dem Spiel. Und dabei geht es nicht nur um das 
Sterben der anderen Arten, es geht um unser eige-
nes Überleben als Menschheit.

Von der Eintags�liege der Evolution zum Evo-
lutionsfaktor 

Obgleich mit einem Alter von nur 300.000 Jahren 
geradezu eine Eintags�liege der kosmischen wie 
der organismischen Evolution, sind wir – unsere 
Art Homo sapiens – eine der erfolgreichsten Spezi-
es. Mittlerweile nutzen wir drei Viertel der Erde 
für unsere Zwecke, vor allem für unsere Landbe-
wirtschaftung und unsere Siedlungen, Städte und 
Straßen. Auch hat die von uns erzeugte anthropo-
gene Masse – alles vom Menschen erzeugte Materi-
al wie Beton, Zement, Steine und Metalle oder Plas-

tik – das Gewicht der von sämtlichen P�lanzen, Tie-
ren und anderen Organismen erzeugten Biomasse 
der Erde erreicht. Und seit Ende 2022 leben mehr 
als acht Milliarden Menschen auf der Erde; noch 
kommen jährlich mehr als 60 Millionen Menschen, 
etwa die Bevölkerung Frankreichs, hinzu. Zwar 
geht inzwischen die Geburtenrate pro Frau welt-
weit zurück, doch bevor sich dadurch die Wachs-
tumskurve der Weltbevölkerung zum Ende des 
Jahrhunderts hin allmählich ab�lacht, werden es in 
den unmittelbar vor uns liegenden Jahrzehnten 
erst einmal mehr Menschen werden. Bis Mitte des 
Jahrhunderts werden wir laut aktueller Progno-
sen, etwa der Vereinten Nationen, knapp neun Mil-
liarden Menschen sein; bis 2100 könnten es zehn 
oder gar elf Milliarden Menschen werden. Wie kei-
ne andere Spezies zuvor prägen wir die Erde, ver-
ändern alle Bereiche zwischen der oberen Erd-
kruste und der unteren Atmosphäre. Wir beein-
�lussen dabei nicht nur die Geosphäre unseres Pla-
neten, sondern vielmehr auch dessen gesamte Bio-
sphäre. 

„Defaunation“ und „Annihilation“ – eine Ar-
tenkrise von globaler Dimension

In der Erdgeschichte sind fünf größere Massen-
aussterbe-Ereignisse dokumentiert, beim letzten 
verschwanden vor 66 Millionen Jahren infolge ei-
nes Meteoriteneinschlags unter anderem auch die 
Dinosaurier. Beim sechsten Artensterben nun sind 
wir der Meteorit. Gegenwärtig verlieren wir welt-
weit in dramatischer Weise biologische Vielfalt. 
Und zwar nicht nur große charismatische Tiere – 
gleichsam die sogenannten „Flaggschiffarten“ des 
Naturschutzes, wie etwa Tiger und Löwe, Leopard 
und Jaguar, oder Elefanten und Nashörner –, bei 
denen wir noch am ehesten bemerken, dass in Afri-
ka und Asien längst die Bestände bis auf Relikte zu-
sammengebrochen sind, in denen die jeweils letz-
ten ihrer Art ums Überleben kämpfen. 

Doch längst geht es nicht mehr um die mehr als 
500 Wirbeltierarten, die allein im vergangenen 
Jahrhundert ausgestorben sind, oder die rund 850 
Arten, die wir nachweislich seit 1500, dem Beginn 
der frühen Neuzeit, insgesamt verloren haben. In-
zwischen droht eine regelrechte „biological anni-
hilation“ – die Auslöschung des Lebens – zu einer 
der Signaturen des Anthropozäns, der Menschen-
zeit, zu werden. Neben „deforestation“, der globa-
len Entwaldung, ist „defaunation“ – die Entleerung 
der Tierwelt – das markanteste Zeichen für unsere 

Vortrag vom 4. November 2022
Matthias Glaubrecht
Vom Ende der Evolution – Die Vernichtung der Arten und das 
Überleben des Menschen
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Gegenwart. Die Naturschutzorganisation WWF 
geht in ihrem Living Planet Report von einem 
Rückgang der biologischen Vielfalt um weltweit 
mehr als 60 Prozent im vergangenen halben Jahr-
hundert aus. Der Weltbiodiversitätsrat IPBES 
warnt davor, dass bald eine von acht Tier- und 
P�lanzenarten aussterben könnte. Und aufgrund 
des Gefährdungsstatus vieler Organismen in der 
EU, für die noch die beste verfügbare Datenbasis 
weltweit vorliegt, müssen wir inzwischen befürch-
ten, dass möglicherweise sogar doppelt so viele Ar-
ten vom unmittelbaren Aussterben bedroht sein 
könnten. 

Diese Schwindsucht der Vielfalt und Fülle der Ar-
ten beginnt unmittelbar vor der eigenen Haustür, 
im eigenen Garten und in unserer Kulturland-
schaft, wo massenhaft Vögel und Insekten verloren 
gehen. Allein in Deutschland ist die Biomasse der 
Insekten in den vergangenen drei Jahrzehnten um 
knapp 80 Prozent zurückgegangen, das sind drei 
Viertel aller Fluginsekten. Unter anderem auch 
deshalb sind in Europa bis zu 600 Millionen Vögel 
verschwunden, darunter meist Acker- und Wie-
senvögel; in Nordamerika sind es drei Milliarden, 
immerhin 30 Prozent aller Vögel dort. 

So zeigt eine Vielzahl einschlägiger Studien, dass 
auf allen sechs Kontinenten und in sämtlichen Le-
bensräumen die Bestände und Vorkommen von 
immer mehr Arten in dramatischer Weise und im-
mer schneller schrumpfen. Die Auswirkungen die-
ses rasanten Verlustes an Biodiversität aber dürfen 
wir nicht unterschätzen; sie sind von enormer öko-
logischer wie übrigens auch ökonomischer Brisanz 
– und daher von erheblicher gesellschaftlicher 
Sprengkraft.

Unser Krieg gegen die Natur und die ökono-
mischen Folgen

Von einem Krieg des Menschen gegen die Natur 
schrieb 1962 die amerikanische Biologin Rachel 
Carson in ihrem Buch Der stumme Frühling. Ihre 
Dystopie wurde zum Geburtshelfer der modernen 
Umweltbewegung – aber das von ihr prophezeite 
Artensterben auch in Teilen zur Realität. Diesen 
Krieg gegen unsere Um- und Mitwelt führen wir 
schon lange, über Jahrhunderte und Jahrtausende. 
Aber jüngst ist er radikaler und ausufernder ge-
worden, vor allem ist er für eine stetig wachsende 
und ressourcenhungrige Menschheit längst gera-
dezu selbstmörderisch. Denn Natur – das sind wir, 
und damit geht die Artenkrise uns alle an. 

Natur und Umwelt sind mehr als bloß unentgelt-
liche Ressource zur Pro�itsteigerung. Arten sichern 
unsere Lebensgrundlage, die biologische Vielfalt 
ist gleichsam unsere Lebensversicherung. Schließ-
lich leben wir von der Natur und verdanken ihr un-
sere Nahrung – von sauberem Wasser, frischer Luft 

und gesunden Böden, vom Brot bis zur Banane, 
vom Fleisch bis zum Fisch, von den Bäumen der 
Wälder bis zum Obst und Gemüse der Gärten, und 
damit vom Kaffee am Morgen über den Salat am 
Mittag bis zum Wein oder Bier am Abend. Überall 
brauchen wir die Rohstoffe und unentgeltlichen 
Dienste einer gesunden Natur, denken wir nur an 
die Bestäuber unter den vielen Insekten, die so für 
Kaffee und Kakao, für Äpfel, Birnen oder Tomaten 
sorgen. 

Unzählige Arten an Organismen bauen das kom-
plexe Netzwerk irdischer Ökosysteme auf, von de-
nen wir alle pro�itieren. Je mehr biologische Arten 
fehlen, desto mehr ökologische Maschen gehen 
verloren, bis das Netz irgendwann reißt. Wenn 
Ökosysteme das Kapital unserer Erde wären, dann 
sind Arten wie Anleihen, die Geld und Gold wert 
sind. Ihr massenhaftes Verschwinden kommt ei-
nem biologischen Börsencrash gleich, der indes 
auch das Unternehmen Menschheit in den Bank-
rott treibt. 

An Warnungen vor den vielfältigen Degradierun-
gen der Natur hat es nicht gefehlt. Bereits vor ei-
nem halben Jahrhundert mahnte der Club of Rome 
die Grenzen des Wachstums an. Spätestens damit 
wussten wir um den grundlegenden Kon�likt von 
Ökonomie und Ökologie; bereits damals wäre es 
folgerichtig gewesen, das Ruder umzulegen und 
den Kurs einer nachhaltigen Weltwirtschaft einzu-
schlagen. Inzwischen warnen diverse Reports vor 
dem Wachstumsdogma, vor einer Abhängigkeit 
unserer Zivilisation von fossilen Energieträgern 
und vor ökologischen Krisen wie den Folgen des 
globalen Verlustes von Biodiversität. Im Global 
Risks Report errechnete das Weltwirtschaftsfo-
rum, dass etwas weniger als die Hälfte des welt-
weiten Bruttoinlandsprodukts wesentlich von der 
Natur abhängig ist. Auf etwa 40 Billionen Euro pro 
Jahr werden darin die Leistungen der Natur bezif-
fert, was fast 40 Prozent der globalen Wirtschafts-
kraft entspricht. Dieser Beitrag der Natur zu unse-
rem Wohlstand aber ist durch den Verlust der Ar-
tenvielfalt zunehmend akut gefährdet, weshalb der 
Schwund an Biodiversität als eines der größten 
globalen Risiken in naher Zukunft eingestuft wird. 
Auch ein Team von Bio-Ökonomen um Anthony 
Waldron hat in einer umfassenden Kosten-Nutzen-
Analyse konkreter Naturschutzziele ermittelt, dass 
jeder dabei investierte Euro das Fünffache an Er-
trag bringt. Es lohnt sich also in die Natur zu inves-
tieren; mehr Wildnis zu wagen, ist nicht nur für 
Tiere und P�lanzen, sondern auch für die Wirt-
schaft durchaus ein guter Deal. Doch wir vernich-
ten gleichsam unser Naturkapital. Unlängst hat es 
der Umweltökonom Partha Dasgupta im Auftrag 
der britischen Regierung unternommen, den Na-
turverlust in ökonomischer Hinsicht zu quanti�i-
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zieren. Er betont, dass Biodiversität kein Wirt-
schaftsgut sei, sondern das Kapitalvermögen der 
Ökosysteme und als solche einen echten ökonomi-
schen Wert brauche, der mehr abbildet als den rei-
nen Nutz- oder Marktwert. Die fehlende Wertbe-
rechnung der Natur samt ihren Gratis-Dienstleis-
tungen und eben auch des Verlustes dieser hohen 
Werte ist gleichsam der blinde Fleck unseres Wirt-
schaftssystems. Denn in dessen überkommene Lo-
gik geht weder der unermessliche Reichtum der 
Natur noch der Nutzen für den Menschen ein. Des-
halb ist das Fazit des Dasgupta Reviews zur Ökono-
mie der Biodiversität: Wenn wir Natur zerstören, 
zerstören wir uns, weil wir ohne es einzuberech-
nen unsere ökonomische Grundlage vernichten. 
Biodiversität ist nicht nur ein essentieller Teil der 
Natur, die das Netzwerk des Lebens ausbildet, son-
dern stellt damit auch die entscheidende Voraus-
setzung für das globale Wirtschaftssystem bereit. 
Natur und Umwelt zu schädigen, ist daher nicht 
einfach ein klassischer externer Effekt wirtschaftli-
chen Handelns, sondern unterhöhlt langfristig des-
sen Fundament.

Der „Montreal-Moment“
Tatsächlich hat inzwischen auch die Politik er-

kannt, dass „die Artenkrise der nächste große 
Kampf und mindestens so dramatisch wie die Kli-
makrise ist“. Zwar ist das Problem des globalen 
Biodiversitätsverlustes damit längst noch nicht so 
allgemein bekannt, wie es nötig wäre, geschweige 
denn die Gefahr gebannt. Aber es gibt erste Schrit-
te in die richtige Richtung, um den weiteren 
Schwund der Arten sowie den Verlust biologischer 
Vielfalt zu stoppen. So wurde auf der UN-Weltna-
turschutzkonferenz (COP15), die im Dezember 
2022 in Montreal tagte, beschlossen, bis zum Jahr 
2030 wenigstens 30 Prozent des natürlichen Le-
bensraumes an Land und in den Meeren unter 
Schutz zu stellen. Zudem sollen im selben Zeitraum 
erhebliche Finanzmittel in der Größenordnung 
von zusammen 200 Milliarden US-Dollar für Län-
der des globalen Südens bereitgestellt werden, um 
die vor allem dort be�indliche Biodiversität zu 
schützen. 

Der Biodiversitätsgipfel in Montreal ist damit 
der bislang bedeutendste Meilenstein beim Bemü-
hen der internationalen Gemeinschaft um den 
Schutz der Natur. Zwar ist das Abkommen in vielen 
Punkten vage; dennoch ist die Botschaft deutlich: 
Die Natur ist kostbar, und wir Menschen dürfen ihr 
nicht überall den Raum streitig machen. Jetzt muss 
es darum gehen, das Abkommen zügig mit Leben 
zu füllen und auf nationaler Ebene umzusetzen, 
um vor allem das gesteckte 30 x 30-Ziel zu errei-
chen und die Artenvielfalt zu erhalten. 

Wenn dies nicht gelingt, wird das Leben auf der 
Erde andere Wege einschlagen; doch dann sehr 
wahrscheinlich bald ohne uns. 

Matthias Glaubrecht ist Professor für Biodiversi-
tät der Tiere an der Universität Hamburg und Wis-
senschaftlicher Leiter des Projekts „Evolutioneum“ 
am Leibniz-Institut zur Analyse des Biodiversitäts-
wandels (LIB). Für seine Sachbücher wurde er 2023 
von der Deutschen Akademie für Sprache und Dich-
tung mit dem Sigmund Freud-Preis für wissenschaft-
liche Prosa ausgezeichnet. Zuletzt erschien im No-
vember 2023 sein „Spiegel“-Bestseller „Das Ende der 
Evolution“ als aktualisierte und illustrierte Taschen-
buchausgabe bei Penguin Random House.
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Der Begriff Massenaussterben bezeichnet ein auf 
– geologisch gesehen – kurzen Zeitskalen statt�in-
dendes Aussterben von Lebewesen auf hohem ta-
xonomischen Niveau. Das heißt, das Aussterben 
einzelner Arten oder Gattungen kommt dabei nicht 
in Betracht und ist generell ein natürlicher Vor-
gang in der Erdgeschichte. Sterben hingegen ganze 
Familien oder gar Ordnungen aus, kann unter wei-
teren Voraussetzungen der Begriff Massenausster-
ben verwendet werden. Diese Voraussetzungen 
sind unter anderem globale Auswirkungen und 
„außergewöhnliche“ Umweltfaktoren, die das Aus-
sterben verursachen. 

Solche Umweltfaktoren können extraterrestri-
schen Ursprungs sein, ein sehr gutes Beispiel sind 
Einschläge großer Meteorite. Diese kamen in der 
Erdgeschichte häu�iger vor, jüngere bekannte Ein-
schläge sind der auf der Halbinsel Chicxulub vor 
rund 66 Millionen Jahren oder der im Nördlinger 
Ries vor rund 15 Millionen Jahren. Für ein Massen-
aussterben muss der Einschlag aber globale kata-
strophale Folgen haben  - beim „Ries-Impakt“ war 
dies vermutlich nicht der Fall.

Auch intraterrestrische Faktoren können Mas-
senaussterben auslösen, und oft kommen mehrere 
zusammen. Langsame plattentektonische Verän-
derungen sind allgemein keine geeigneten Fakto-
ren, aber ihre Initialisierung, z.B. das Auseinander-
brechen von Kontinenten, kann mit ausgeprägtem 
Vulkanismus einher gehen. Dieser wiederum kann 
zu raschen Temperaturänderungen oder auch Ver-
giftung der Atmosphäre beitragen. Rasche Meeres-
spiegelschwankungen oder anoxische Bedingun-
gen oder Schadstoffe in den Ozeanen können eben-
falls Faktoren sein.

Für die Titel-gebende Frage, inwieweit das men-
schengemachte Massenaussterben mit den großen 
der früheren Erdgeschichte vergleichbar ist, kön-
nen zwei davon übergangen werden – im Ordovizi-
um und Silur waren terrestrische Ökosysteme 
noch wenig ausgebildet, und auch im Devon war 
das Landleben noch nicht mit dem heutigen ver-
gleichbar. Trotzdem sind das Ordovizium-Silur 
(444 Millionen Jahre vor Heute) - und das devoni-
sche Frasne-Famenne-Aussterben (372 Jahre vor 
Heute) wissenschaftlich hochspannend und kön-
nen für den Ozean-Bereich wichtige Analoge für 

die heutige Situation darstellen. Unter anderem ist 
das für das Frasne-Famenne postulierte Auftreten 
von anoxischen Bedingungen ein Problem, das 
auch heute unter anderem durch menschlichen 
Ein�luss in Randmeeren wie der Ostsee entsteht 
und auch auf globalen Skalen denkbar wäre.

Das wohl bedeutendste der großen Aussterbe-
Ereignisse ist das Perm-Trias-Aussterben vor rund 
252 Millionen Jahren. Das Perm ist eine Zeit, in der 
die Therapsiden, eine wichtige Rolle gerade am 
Ende der Nahrungsketten spielen. Die Therapsiden 
umfassen auch die Vorfahren der Säugetiere. Die 
Umwelt wäre uns einigermaßen vertraut vorge-
kommen, da es unter anderem schon viele P�lan-
zengruppen und Insekten gab, die auch heute noch 
sehr erfolgreich sind. Generell ist das Zeitfenster 
des Perms und der Trias durch sehr kontinentales, 
trockenes Klima geprägt, da die Kontinente über-
wiegend in der großen Landmasse Pangäa vereint 
waren. Dementsprechen haben sich im Vergleich 
zum vorangehenden Karbon viele Organismen ge-
rade an Trockenheit angepasst. Koniferen pro�i-
tierten vermutlich von hohen CO2-Gehalten der At-
mosphäre.

Als Ursache für das Perm-Trias-Massenausster-
ben ist allgemein anerkannt, dass massiver Vulka-
nismus im Gebiet des heutigen Sibiriens die Haupt-
rolle spielte. Ein Meteoritenimpakt im Gebiet Ant-
arktikas ist hingegen sehr umstritten, auch wenn 
im Bereich von Wilkes Land ein Einschlagkrater 
postuliert worden ist (z.B. von Frese et al. 2009). 
Dieses Aussterbeereignis gilt als das umfassendste 
der Erdgeschichte, da über die Hälfte aller Tierfa-
milien ausstarben. Das Ereignis beein�lusste sicher 
auch die P�lanzenwelt, doch haben P�lanzen in der 
Regel deutlich wirksamere Möglichkeiten, solche 
Ereignisse zu überleben (z.B. in Samenform) und 
sich nach schlechten Umweltbedingungen rasch 
wieder auszubreiten. In Ansätzen sind solche Mög-
lichkeiten auch bei Insekten und anderen Wirbel-
losen vorhanden. 

In sehr kleinem Umfang konnte auch der Mensch 
in jüngerer Zeit die Auswirkungen von Vulkanis-
mus wahrnehmen, doch die überlieferten Flutba-
salte in Sibirien lassen auf Vulkanismus in extre-
mer Größenordnung schließen. Durch Asche- und 
Feinstaubausstoß kann Vulkanismus zu einer Ver-

Vortrag vom 17. November 2022

Ulrich Kotthoff, Hamburg
Ist das menschengemachte Artensterben vergleichbar mit den 
großen Massenaussterbeereignissen der Erdgeschichte?
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dunkelung der Atmosphäre beitragen und somit zu 
geologisch kurzfristigen Abkühlungen. Mittelfris-
tig kann der Ausstoß von Treibhausgasen jedoch 
Klimaerwärmungen auslösen. Dies funktioniert 
auch indirekt, wenn magmatische Intrusionen in 
umliegende Sedimente eindringen, die kohlen-
stoffreich sind. Rasche Wechsel von Abkühlung 
und Erwärmung bedeuten natürlich großen ökolo-
gischen Stress. Dieser wird noch durch Faktoren 
wie sauren Regen verstärkt. Regional kann Erosion 
verursacht werden, und Giftstoffe werden auch in 
die Ozeane eingetragen. Selbst auf den ersten Blick 
positive Aspekte wie Nährstoffeintrag in Gewässer 
können zu einer Erweiterung der Sauerstoffmini-
mumzone und schließlich zu anoxischen Bedin-
gungen führen. Vermutlich fanden im Fall des 
Perm-Trias-Aussterbens mehrere Phasen verstärk-
ten Vulkanismus statt. Der Druck auf Organismen 
ist also groß, und gerade „eng eingenischte“ und 
große Organismen sind betroffen. Es sterben dem-
entsprechend viele Wirbeltiergruppen im Über-
gang vom Perm zur Trias aus. Selbst einige Insek-
tengruppen (so die Palaeodictypteriden) sind be-
troffen. Im marinen sind die rugosen und tabulaten 
Korallen sowie die Trilobiten besonders bekannte 
unter vielen weiteren „Aussterbeopfern“.

Unter den Landp�lanzen sind nur wenige Grup-
pen betroffen – Änderungen in der Vegetation und 
Entwicklung neuer P�lanzenarten geschehen eher 
graduell. Einige Phytoplanktongruppen haben 
wohl im Anschluss an das Perm sogar pro�itiert. Es 
breiten sich neue Insektengruppen aus, überwie-
gend holometabole Formen wie die Dipteren und 
Hymenopteren. Käfer waren wohl schon im Perm 
recht erfolgreich. Allerdings spielt bei diesen Aus-
sagen auch der Fossilbericht eine wichtige Rolle, 
dies wird weiter unten noch beleuchtet. Die Vor-
fahren der Dinosaurier und Krokodile pro�itieren 
vom Einbruch der Therapisdenvielfalt, wobei un-
ter diesen jedoch einige wieder erfolgreich wer-
den. Lystrosaurus ist eine besonders bekannte Gat-
tung, die auch für plattentektonische Rekonstruk-
tionen wichtig ist.

Das Trias-Jura-Aussterben vor rund 201 Millio-
nen Jahren hängt mit dem Auseinanderbrechen 
Pangäas, speziell des Nordatlantiks zusammen, das 
mit extremen Vulkanismus einherging. Immerhin 
rund ein Viertel aller Tierfamilien starben aus. Im 
marinen Bereich waren die Ceratiten innerhalb der 
Ammonoideen betroffen. An Land gab es schon im 
Verlauf der Trias einen Rückgang der Therapsiden, 
gleichzeitig entwickelten sich die ersten Dinosau-
rier sowie einige derer Schwestergruppen. Auch 
wenn einige Insektengruppen im Jura nicht mehr 
auftauchen, ist jedoch schwer zu sagen, ob diese 

nicht schon vor der Trias-Jura-Grenze ausgestor-
ben sind, dies betrifft zum Beispiel die Titanoptera, 
große, mit den Heuschrecken verwandte Formen. 
Die Vegetation zeigt in vielen Gebieten eindeutige 
Stresssymptome, unter anderem aberante Pollen-
körner und ein triassisches „Waldsterben“ (van der 
Schootbrugge & Wignall 2016), aber ein eindeuti-
ges Aussterben auf Familienniveau ist nicht zu er-
kennen. Bemerkenswert im Kontext mit dem fol-
genden ist, dass die Erforschung der Trias-Jura-
Grenze durch Palynologen, also Pollenexperten, 
zur Entdeckung der frühesten Nachweise der 
Schmetterlinge (Lepidoptera) führte (van Eldijk et 
al. 2018).

Das wohl bekannteste Massenaussterben fand 
vor 66 Millionen Jahren an der Kreide-Paläogen-
grenze statt. Bei diesem ist eindeutig ein Meteori-
tenimpakt im Gebiet der Halbinsel Yuccatan nach-
gewiesen, an dem auch an der Universität Ham-
burg geforscht wird (Riller et al. 2018). Neben dem 
Einschlagskrater sind auch weltweit verbreitete 
Vorkommen des Elements Iridium am Ende der 
Kreide sichere Indizien. Allerdings gibt es im Ge-
biet des heutigen Indiens eindeutige Nachweise 
für groß�lächigen Vulkanismus, der zeitlich etwas 
mit der Grenze zusammenfällt. Es gibt sogar Hypo-
thesen, dass der Einschlag des wohl Mount-Ever-
est-großen Meteoriten zumindest eine Phase des 
Vulkanismus in Indien ausgelöst hat. Generell 
hängt der Vulkanismus mit dem „Andocken“ der 
indischen Kontinentplatte an Asien zusammen. 
Der Meteoriteneinschlag hatte ähnlich wie der 
oben diskutierte Vulkanismus Auswirkungen auf 
verschiedenen Zeitskalen. Regional waren die 
kaum vorstellbare Druckwelle, Tsunami und riesi-
ge Flächenbrände von Bedeutung. Ruß- und ande-
re Partikel schirmten das Sonnenlicht ab, so dass 
es zunächst zu einer Abkühlung kam und Photo-
synthese-betreibende Organismen in Mitleiden-
schaft gezogen werden. Schwefelverbindungen 
vergifteten kurzfristig die Atmosphäre und mittel-
fristig die Ozeane. Außerdem verursachten durch 
den Einschlag freigesetzte Treibhausgase (abhän-
gig vom getroffenen Gestein) im Anschluss an die 
kurzfristige Abkühlung eine Erwärmung. 

Im marinen Bereich sind über 80% aller Arten 
ausgestorben. Auf Gattungsniveau wird von rund 
50% Verlust ausgegangen. Neben marinen Einzel-
lern waren in den Ozeanen unter anderem die 
Ammoniten und diverse „Meeresaurier“-Gruppen 
betroffen. An Land sind neben den meisten Dino-
sauriern (Vögel ausgeschlossen) auch die 
Pterosaurier und zahlreiche andere, gerade hoch 
angepasste Wirbeltiere ausgestorben. Inwieweit 
Insekten und P�lanzen betroffen waren, ist um-
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stritten. Die rund 70 Millionen Jahre dauernde 
Kreide war generell eine Zeit großer Umbrüche. So 
entwickelten sich die Angiospermen („Blüten-
p�lanzen“), aber auch (zum Teil schon im Jura) 
auch weitere Gruppen, bei deren Bestäubung In-
sekten eine wichtige Rolle spielten oder heute 
noch spielen. Im marinen Bereich erlebten einige 
Gruppen auch schon vor dem Massenaussterben 
einen Einbruch, und die Kreide umfasst auch Pha-
sen zusammenbrechender Ozeanzirkulation. 

Im Folgenden wird die Problematik eines Ver-
gleichs dieser früheren Massenaussterbeereignis-
se mit dem jetzigen angegangen. Insekten stehen 
dabei besonders im Fokus. Gerade Insekten ver-
deutlichen, wie schwierig es ist, eine langfristige 
Biodiversitätseinschätzung zu generieren. Nur be-
stimmte Lagerstätten, zum Beispiel einige Bern-
steinvorkommen und bestimmte Seesedimentge-
steine, erlauben überhaupt eine Insektenbestim-
mung auf Gattungs- oder Artniveau. Daher verur-
sachen diese Lagerstätten scheinbare Diversitäts-
anstiege. Je nach Lebensweise und Bauplan haben 
Insekten auch ein sehr unterschiedliches Potential, 
in Fossillagerstätten überliefert zu werden. Jung-

stadien bzw. Larven werden oft gar nicht oder nur 
auf geringem taxonomischen Niveau bestimmt. 
Auch gibt es ähnlich wie bei anderen Tiergruppen 
Phasen, in dem das Auftreten eines erfolgreichen 
Bauplans zu einer raschen Radiation führt. 

Auf rezenten Insekten basierende phylogenomi-
sche Analysen laufen Gefahr, einst hochdiverse, 
aber heute ausgestorbene Linien nicht einzubin-
den, wobei es hier auch kombinierte Ansätze gibt, 
z.B. von Condamine et al. (2016). Indirekte Diversi-
tätshinweise werden oft übersehen oder nicht in 
Analysen einbezogen, und Spezialisten für andere 
Gruppen ignorieren bei der Analyse fossilen Mate-
rials oder auch bei palynologischen Analysen Ar-
thropodenreste.

Wie kann man diese Schwierigkeiten verrin-
gern? Ein Beispiel sind oben schon angesprochene 
kombinierte Analysen, die neben den heutigen 
Formen fossil nachgewiesene mit einbeziehen. Zu 
einem gewissen Grad sind sogar genbasierte Re-
konstruktionen gemeinsamer Vorfahren heute le-
bender Arten möglich. Das Modellieren von frühe-
ren Ökosystemen kann zum Auf�inden noch unbe-

Abbildung 1: Fragment eines Hummelschwebers (Oberkante, Bildbreite ca. 12 mm) in Sedimenten des Randecker Maars (ca. 19 Ma) impliziert 
gleichzeitig die Präsenz entsprechender Bienenarten z.B. der Familie Andrenidae im Einzugsgebiet des früheren Maarsees.
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kannter Fossillagerstätten führen und helfen, eine 
Einschätzung von Biodiversität vorzunehmen, 
auch wenn man für eine bestimmte Region und 
Zeit keine Fossilien �indet. So gibt es für kreidezeit-
liche Dinosaurier Phasen, in denen sie fossil kaum 
überliefert sind. Chiarenza et al. (2019) zeigen, wie 
man durch Rekonstruktion der in diesen Phasen 
vorhandenen Ökosysteme trotzdem realistische 
Annahmen für Dinosaurier-Diversität machen 
kann.

Eine große Schwierigkeit ist bei einigen Fossilla-
gerstätten, dass die Altersbestimmung nur grob ist 
und daher die Paläodiversität pro Zeit kaum einge-
schätzt werden kann. Bernstein ist hierbei beson-
ders problematisch, da bei den wichtigen Lager-
stätten wie z.B. dem baltischen Bernstein von einer 
Umlagerung des Materials ausgegangen werden 
muss. Es gibt allerdings auch Möglichkeiten, die 
Taphonomie von Bernstein besser zu analysieren, 
z.B. über Isotopenanalysen.

3D-Scans per Computertomogra�ie erlauben die 
Identi�ikation von Fossilien innerhalb von Konkre-
tionen oder Bernstein (z.B. Schwarze et al. 2021). 
Zwar sind Bernsteine häu�ig durch eine gute Erhal-
tung der eingeschlossenen Organismen charakte-
risiert, doch weitere Objekte oder Verunreinigun-
gen können den mikroskopischen Blick erschwe-
ren.  Auch die bessere Identi�ikation von Jugend-
stadien wäre eine wichtige Voraussetzung für die 
Bestimmung der Paläodiversität – bei Insekten wä-
ren hierzu auch mehr Vergleichsstudien an heuti-
gen Arten erforderlich. Gerade in Bernstein sind 
sehr häu�ig Jugendstadien überliefert.

Analogstudien zu Fossillagerstätten und zum Er-
haltungspotential verschiedener Insektengruppen 
können weiter dabei helfen, den Fossilrecord bes-
ser einzuschätzen. Spurenfossilien wie Fraßspuren 
oder Wohnbauten erlauben ebenfalls, Paläodiver-
sität einzuschätzen. Manche Spuren sind so cha-
rakteristisch, dass Zuordnungen auf sehr genauem 
taxonomischen Niveau möglich sind. Ein hervorra-
gendes Fallbeispiel sind Untersuchungen von Gun-
kel & Wappler (2015) zum Eozän.

Ein weiterer Lösungsansatz kann in indirekten 
Nachweisen über ökologischen Netzwerke dienen. 
Wenn in einem fossil überlieferten Ökosystem zum 
Beispiel ein Parasit gefunden wird, dessen heute 
lebenden nächsten Verwandten sehr wirtsspezi-
�isch agieren, kann auf die Anwesenheit eines ent-
sprechenden Wirts geschlossen werden. Ein Fall-
beispiel ist der Nachweis eines Vertreters der 
Hummelschweber, vermutlich der Gattung Bomby-
lius, in miozänen Sedimenten des Randecker 

Maars (Kotthoff 2005, Abb. 1). Diese deuten auf die 
Anwesenheit von Sandbienen, z.B. der Gattung 
Andrena, ohne dass solche Bienen zwangsläu�ig 
gefunden werden müssten.  

Ein weiteres Problem besteht darin, dass Paläon-
tologen und Biologen zum Teil sehr spezialisiert 
sind. Bei der Analyse von Pollenpräparaten wer-
den aufgrund der hohen Komplexität der Pollenbe-
stimmung andere Überreste oft ignoriert. Durch 
den „Blick über den Tellerrand“ konnten in den 
vergangenen Jahren Nachweise für Spinnentiere 
und Insekten gefunden werden – so stammt der 
einzige Fund eines paläozoischen Pseudoskorpi-
ons aus einer palynologischen Studie, und For-
schende der Universität Utrecht stießen bei Ihrer 
Analyse von Pollen an der Trias-Jura-Grenze auf 
die frühesten Nachweise der Lepidoptera (Schmet-
terlinge; van Eldijk et al. 2018). 

Das Massenaussterben der Gegenwart unter-
scheidet sich in vieler Hinsicht von den früheren. 
Ein Aspekt ist die mit ihm verknüpfte geringe Zeit-
spanne. Wie oben dargelegt gibt es zwar Beispiele 
für abrupte Aussterbeereignisse, doch einige ha-
ben sich auch stufenweise abgespielt und Zeiträu-
me von mehreren hundert Jahrtausende gedauert. 
Der Mensch beein�lusst die Erde im größeren Um-
fang vermutlich seit dem frühen bis mittleren Ho-
lozän. Tatsächlich kann das Holozän ohne Ein�luss 
des Menschen (zum Beispiel den möglichen Bei-
trag zum Rückgang der Großsäuger) nur schwierig 
von anderen Warmzeiten der vergangen eiszeitli-
chen Wechsel abgegrenzt werden. In diesem Kon-
text wäre es beim Anthropozän (z.B. Waters et al. 
2016) vielleicht sinnvoller, von einem Ereignis und 
nicht einer geologischen Zeiteinheit zu sprechen.  

Zu längerfristigen Indikatoren wie dem oben er-
wähnten Aussterben vieler großer Säugetiere be-
reits im Holozän kamen in den vergangenen Jahr-
hunderten viele weitere Auslöschungen einzelner 
Arten – ähnlich wie bei den früheren Ereignissen 
sind oft große und/oder wenig opportunistische 
Arten betroffen. Für viele kleinere Arten sind bis-
her nicht so sehr komplette Auslöschung als viel-
mehr signi�ikanter Rückgang ihre Biomasse zu ver-
zeichnen, während der Mensch und seine Nutztie-
re gleichzeitig eine für ihre Größenordnung außer-
gewöhnliche Biomasse erreicht haben und diese 
noch weiter steigt. Auch Nutzp�lanzen „pro�itieren“ 
ebenso wie einige Kulturfolger und opportunisti-
sche Arten vom Ausbreiten des Menschen aus Afri-
ka und der von intensiv betriebenen Landnutzung 
und Ökosystemveränderung (wobei aus Sicht gera-
de mancher Nutztiere das Wort „pro�itieren“ nicht 
angemessen scheint). 
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Fazit
Die vergangenen Massenaussterbeereignisse 

sind durch verhältnismäßig rasche Änderungen 
der Umwelt- und Klimabedingungen charakteri-
siert. Vulkanismus, in einem Fall auch ein Meteori-
teneinschlag sind die bekanntesten Auslöser. Ra-
sche Wechsel z.B. von warmen und kalten Bedin-
gungen sind von entscheidender Bedeutung, da sie 
gerade spezialisierten Organismen die Möglichkeit 
nehmen, sich evolutiv oder zum Beispiel durch Mi-
gration anzupassen. Einige Aspekte wie etwa Feed-
backschleifen im Erdsystem, zum Beispiel die Be-
deutung der Albedo bei Vereisungen, wurden hier 
nicht detailliert diskutiert, spielen aber eine wich-
tige Rolle. 

Gerade die großen fünf Ereignisse sind durch 
eine nur langsame Erholung der Diversität charak-
terisiert, wobei z.B. P�lanzen und Insekten unter 
den Landorganismen oft weniger betroffen zu sein 
scheinen als zum Beispiel Wirbeltiere. Ausster-
beereignisse sind oft aber auch eine Chance für 
Entwicklung neuer Organismengruppen aus op-
portunistischen Lebensformen – so haben wir 
Menschen sicher vom Kreide-Paläogenaussterben 
pro�itiert, während das Perm-Trias-Aussterben un-
sere Vorfahren/Schwestergrippen innerhalb der 
Therapsiden eher ausbremste und den Vorläufern 
der Dinosaurier und Vögeln eine Chance gab.

Das gegenwärtige Massenaussterben ist (noch) 
nicht in allen Aspekten vergleichbar aber von ähn-
licher Bedeutung wie die früheren. Die vom Men-
schen verursachten Auswirkungen auf das System 
Erde sind in vieler Hinsicht vielleicht nicht auf dem 
Niveau eines Mount-Everest-großen Meteoriten, 
der die Erde trifft. Allerdings gehen wir dafür in 
mancher Hinsicht deutlich gezielter zum Beispiel 
gegen sogenannte „Schädlinge“ vor und achten 
beim Einsatz von „Pestiziden“ nicht auf Kollateral-
schäden. Auch unterbrechen wir weltweit Verbin-
dungen zwischen Ökosystemen und drehen an vie-
len unterschiedlichen Stellschrauben, ohne die Fol-
gen genau abschätzen zu können. Diese Schrauben 
wirken dabei auf sehr unterschiedlichen Zeitska-
len. Genau diese Folgenabschätzung allerdings 
wird in Zukunft noch weiter entwickelt werden 
und uns erlauben, unsere Lebensweise dement-
sprechend anzupassen, so dass unser gegenwärti-
ges Massenaussterben vielleicht nicht ganz das 
Ausmaß der oben beschriebenen früheren erlangt.
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Zusammenfassung 
Wir stehen mitten in einer historischen Doppel-

krise aus Artensterben und Klimakrise. Eine Milli-
on Arten sind laut Weltbiodiversitätsrat IPBES be-
droht; die Bestände beobachteter Wirbeltierarten 
sind seit 1970 um 69% geschrumpft. Laut dem 
Weltklimarat IPCC wird sich die Wirkung der Kli-
makrise auf die Artenvielfalt bis 2100 dramatisch 
erhöhen; umgekehrt heizt der fortschreitende Ver-
lust an biologischer Vielfalt die Klimakrise weiter 
an. Wir Menschen sind Grund für Artensterben 
und Klimakrise, wir haben also die Verantwortung 
sie aufzuhalten, und wir haben auch die Möglich-
keit dazu. Wie das konkret funktionieren kann, 
versucht dieser Text an einer Reihe von Beispielen 
aus der Arbeit des WWF Deutschland aufzuzeigen. 
Ob im angewandten Artenschutz und im Zusam-
menleben von Menschen und Wildtieren oder auch 
in der Arbeit mit Konzernen zu deren nachhalti-
gem Wirtschaften sowie der Arbeit zu Klimakrise 
und Energiewende – solche Beispiele ermuntern 
uns zu erkennen, welche Handlungsoptionen wir 
gemeinsam haben in diesen kritischen Zeiten. 
Denn Hoffnung motiviert und ist auch deswegen 
richtig und wichtig.

Die Ausgangssituation
Der Koalitionsvertrag der aktuellen Bundesre-

gierung begann 2021 seinen Abschnitt zu Natur-
schutz und Biodiversität mit den Worten: „Der Er-
halt der Artenvielfalt ist eine Menschheitsaufgabe 
und eine ethische Verp�lichtung.“ Kurz danach ließ 
sich Bundesumweltministerin Stef�i Lemke zitie-
ren mit „Die Artenkrise ist der nächste Kampf.“ 
Diesen deutlichen politischen Worten folgte dann 
auf der wegen COVID auf 2022 verschobenen Welt-
naturkonferenz – der 15. Vertragsstaatenkonfe-
renz des UN- Biodiversitätskonvention CBD – das 
als klarer Erfolg wahrgenommene Weltnaturab-
kommen, das Global Biodiversity Framework 
(GBF).

Politischen Gesten und Erklärungen für Biodi-
versitätserhalt sind ein großer Erfolg für den Ar-
ten- und Naturschutz. Nur geht es gleichzeitig der 
weltweiten Artenvielfalt als wichtigen Teil der Bio-
diversität  immer schlechter. Die Bestände unter-
suchter Wirbeltierarten haben laut Living Planet 
Index von Zoologischer Gesellschaft London und 
WWF seit 1970 durchschnittlich um 69% abge-
nommen, und die Internationale Rote Liste der 
Weltnaturschutzunion IUCN weist inzwischen 

mehr als 44.000 Arten als bedroht aus. Bei allen 
kalten Zahlen müssen wir uns stets zwei Dinge vor 
Augen führen: Jede Art ist einzigartig, und jede 
ausgestorbene Art ist unwiederbringlich ver-
schwunden. Und: Wir Menschen sind Ursache für 
die Artenkrise und verursachen gleichzeitig die 
Klimakrise, die das Artensterben noch potenziert. 

Laut Weltbiodiversitätsrat IPBES sind die größ-
ten Treiber des Artensterbens Lebensraumverlust, 
direkte Ausbeutung von Natur und die Klimakrise. 
Darauf folgen als Treiber noch Umweltverschmut-
zung sowie invasive Arten. Um den Biodiversitäts-
verlust zu stoppen, da ist die Wissenschaft sich ei-
nig, brauchen wir daher nicht nur ambitionierten 
Naturschutz, der die noch vorhandene Artenviel-
falt bewahren kann, sondern auch die Transforma-
tion unseres Wirtschaftens hin zu einer Produkti-
on und einem Konsum in den Grenzen unseres Pla-
neten. Denn aktuell übersteigt unser gesammelter 
ökologischer Fußabdruck als Menschheit die Bio-
kapazität unserer Erde bei weitem. 

Was also tun: Gestalten und Bewahren
Das Ambition zur Artenkrise ist klar – wir müs-

sen den Biodiversitätsverlust stoppen und umkeh-
ren, und zwar, wie das Weltnaturabkommen es 
sagt, „for the bene�it of people and planet,“ also 
zum Wohl von uns Menschen und der Erde. Das 
Weltnaturabkommen sieht hierzu Arbeiten vor zur 
Bedrohungsreduktion für Biodiversität, zur Befrie-
digung der Bedürfnisse von uns Menschen durch 
nachhaltige Nutzung und Vorteilsausgleich sowie 
zu Werkzeugen und Lösungen für Umsetzung und 
Mainstreaming. Der WWF Deutschland sieht sich 
dementsprechend sowohl als Bewahrer der Biodi-
versität als auch als Gestalter der notwendigen 
Transformation. Das bedeutet, wir wollen Natur 
erhalten, Klimakrise bremsen und Transformation 
vorantreiben, dabei parallel den politischen Druck 
hochhalten, so dass vergangene Zusagen zu Klima 
und Biodiversität eingehalten und das Ambitions-
niveau den Herausforderungen der Krisen ent-
sprechend hoch bleibt.  

Klimakrise bremsen & Transformation trei-
ben 

Die Herausforderungen beim Abbremsen der 
Klimakrise sind immens – man denke nur an die 
kontroversen Diskussionen im Privaten, in der Ge-
sellschaft, auf jeder Klima-Konferenz – und ich bin 
selbst kein Themenexperte. Daher möchte ich hier 

ZOOM-Vortrag vom 1. Dezember 2022

Arnulf Köhnke, WWF Deutschland
Artensterben und Klimakrise: Wege aus der Doppelkrise
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nur ein Beispiel herausheben, das mit dem Hoff-
nungs-Thema dieses Texts zusammenhängt: Denn 
neben Schwierigkeiten und Komplexitäten stehen 
immer auch Zuversicht und Möglichkeiten. Der 
WWF Deutschland hat daher auf zukunft.wwf.de 
Geschichten entwickelt zur Energiewende, zum 
Überwinden fossiler Abhängigkeiten und dazu, 
was wäre, wenn alles gut wird. Solche Gedanken 
eröffnen Möglichkeiten und ermöglichen Handlun-
gen.

Wenn es um die Verantwortung des Privatsek-
tors für den Erhalt der Artenvielfalt geht, nutzen 
wir eher eine Regulations- und Risiko-basierte 
Herangehensweise. So möchten wir Unternehmen 
dazu ermächtigen, Umweltverantwortung zu über-
nehmen und so zu wirtschaften, dass sie das Wohl-
be�inden von Mensch und Natur verbessern. 
Schließlich nehmen Regulierungen und globale 
Verp�lichtungen in dieser Hinsicht stetig zu, so-
wohl auf EU- als auch auf deutscher Ebene. Und die 
exportorientierte deutsche Wirtschaft trägt eine 
globale Verantwortung für den Schutz und Erhalt 
der Biodiversität. Im Rahmen des One Planet Busi-
ness Framework beraten und begleiten wir daher 
Unternehmen auf dem Weg zu wirksamer Nachhal-
tigkeit, immer geleitet von der Wissenschaft, den 
planetaren Grenzen und der Wahrung der Men-
schenrechte.

Natur bewahren mit Artenschutz 
Im Kern meiner eigenen Arbeit beim WWF steht 

das Bewahren der noch vorhandenen Vielfalt 
durch Artenschutz. Hier sind wir in Jahren der Na-
turschutzarbeit schon weit gekommen, sehen 
gleichzeitig am Zustand unserer Natur, dass ambi-
tionierter Naturschutz weiterhin dringend nötig 
ist. Hierfür setzen wir unsere Anstrengungen in die 
Durchführung und Unterstützung von Arten-
schutz-Projekten in Deutschland und der Welt, die 
Aktivierung von Menschen für den Artenschutz so-
wie nicht zuletzt die Einwerbung von Unterstüt-
zung in Gesellschaft und Politik. 

Weiter machen, was funktioniert
Wir haben im Artenschutz ein großes Portfolio 

an erprobten Maßnahmen. Wir können Übernut-
zung reduzieren helfen durch Wildereibekämp-
fung und Nachfragereduktion – ob bei der Nas-
horn-Wilderei in Südafrika oder dem Elefanten-El-
fenbein-Konsum in Ost-Asien. Wir können von 
Übernutzung betroffene Arten unterstützen mit di-
rektem Artenschutz, Wiederansiedlungen und Be-
standsstützungen – ob beim Luchs in Deutschland 
oder dem Wisent im Kaukasus. Und wir können 
beim Zusammenleben von Menschen und Wildtie-
ren ansetzen – ob beim Tiger in Nepal oder beim 
Wolf in Sachsen-Anhalt. 

Bild 1, © Arnulf Köhncke / WWF: Effektive Anti-Wildereiarbeit hat bei den Panzernashörnern Nepals und Indiens zu einer großen Erholung der 
Bestände geführt – hier Mutter mit Kalb am Rande des Chitwan-Nationalparks in Nepal.
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Gleichzeitig entwickeln wir ständig weiter, was 
schon heute funktioniert, passen es an und weiten 
es aus – je nach Kontext und vor allem dem Aus-
maß an Unterstützung. Dabei merken wir, dass ins-
besondere Standards und Technologie-Entwick-
lung uns weiterbringen. Beispielsweise ist der 
WWF Mitglied der Allianz um SMART – einem 
räumlichen Analyse-Tool das aus der Ranger-Ar-
beit kommt, inzwischen auch im Monitoring von 
Mensch-Wildtierkon�likten eingesetzt wird und 
weltweit große Nutzung erfährt. In der Wilderei-
Bekämpfung hingegen haben wir das Zero-Poa-
ching Toolkit mit entwickelt, das Ansätze zum 
Stopp von Wilderei liefert. Ein ähnliches Rahmen-
werk haben wir auch zum Zusammenleben von 
Menschen und Wildtieren erarbeitet – hier auch 
mit dem Entwicklungsprogramm der Vereinten 
Nationen UNDP einen großen Bericht zum Thema 
veröffentlicht. Denn wir merken und schöpfen 
Hoffnung daraus, dass wir mit solchen standardi-
sierten Ansätzen, idealerweise in großen Allianzen 
mit Partner-Organisationen entwickelt, dem Druck 
auf Biodiversität durch Wilderei und Mensch-
Wildtier-Kon�likte effektiver und angemessener 
begegnen können. 

Unterstützung aus der Gesellschaft
Zentral für unsere Arbeit zum Bewahren der Na-

tur ist nicht nur die Arbeit vor Ort, sondern auch 
die Unterstützung aus der Gesellschaft und die Ak-
tivierung von Menschen für den Artenschutz. So 
können wir, wenn alles gut läuft, dabei helfen, we-
nig bekannten Themen zu mehr Bekanntheit zu 
verhelfen und am Ende mehr Handlung herbeizu-
führen. Im Jahr 2013 startete der WWF beispiels-
weise eine globale Kampagne, die Wildartenkrimi-
nalität mehr Aufmerksamkeit bringen sollte. Schon 

2015 war der illegale 
Wildartenhandel dann 
Titelthema einer Resolu-
tion der UN-Vollver-
sammlung und hat sich 
seitdem auf politischen 
Bühnen etabliert – ein 
großer Erfolg insgesamt. 
Die Herausforderung be-
steht nun darin, diese 
Aufmerksamkeit in 
Handlung vor Ort zu 
überführen und zu hal-
ten – denn während poli-
tische Themen kommen 
und gehen, bleibt der 
Druck auf die Artenviel-

falt durch Übernutzung 
und Wilderei bestehen. 

Hoffnung macht mir 
persönlich die Einsicht, dass Lösungen im Natur-
schutz sich oft zwischen Ländern übertragen las-
sen. Ob wir Menschen in Deutschland mit dem 
Wolf leben lernen oder in Nepal mit dem Tiger, die 
Ansätze sind ähnlich und wir können voneinander 
lernen – indem wir Menschen in das Zentrum un-
serer Arbeit stellen und gemeinsam nach Lösun-
gen suchen, die die Bedürfnisse von Mensch und 
Tier gleichermaßen erfüllen. Und wenn beispiels-
weise ein Kollege aus Malaysia Naturschützer:in-
nen in Norwegen vermittelt, wie man Ranger-Soft-
ware für die Überwachung von Kon�likten mit Eis-
bären nutzen kann, ist das für mich eine Geschichte 
voller Zuversicht. 

Zukunftswünsche zum Abschluss
Schon im Sommer 2021 tweetete Fridays for Fu-

ture das Bild eines Blaufußtölpels samt der Frage 
„Guten Abend, möchten Sie mit mir über das Arten-
sterben reden?“ Inzwischen reden wir viel mehr 
über die Artenkrise, lesen darüber in der Zeitung, 
sehen sie am Jahresende oder bei der Weltnatur-
konferenz vielleicht sogar in den Abendnachrich-
ten. Was ich mir aber wünsche für die Zukunft, ist, 
dass wir dem Verlust unserer Biodiversität noch 
viel mehr Aufmerksamkeit geben und dass wir vor 
allem noch kraftvoller handeln für den Stopp und 
die Umkehr dieses Naturverlusts. Denn die Wei-
chen sind gestellt, die Möglichkeiten sind da und 
die Lösungen sind vorhanden. Wir können diese 
Menschheitsaufgabe also entschlossen angehen – 
wenn wir die nötige Unterstützung aus Politik und 
Gesellschaft erhalten. 

Kontakt:
Dr. Arnulf Köhnke
Arnulf.Koehncke@wwf.de

Bild 2, © Moritz Klose / WWF: Wiederansiedlungen und Bestandsstützungen von Luchsen in Deutschland - 
wie hier Luchsin Finja im Nordschwarzwald in 2023 - helfen der Erholung dieser ehemals von Übernutzung 
betroffenen Wildkatzenart.



Für den Natur- und Artenschutz gibt es eine Reihe von Internationalen Konventionen, in denen die Zu-
sammenarbeit der Staaten und gemeinsame Regeln und Ziele zur Bewahrung der Biodiversität geregelt 
werden. Friedrich Wulf stellte die für Deutschland wichtigsten dieser Übereinkommen vor, und welche Re-
levanz sie für die deutsche Naturschutzpolitik haben. Dabei wurde ein besonderes Augenmerk auf die Er-
gebnisse der 15. Vertragsstaatenkonferenz der Biodiversitätskonvention gelegt, die im Dezember 2022 ei-
nen bis 2030 geltenden Zielekatalog verabschieden sollte, um den Verlust der Artenvielfalt zu beenden und 
umzukehren.

Kontakt: Dipl.-Biol. Friedrich Wulf friedrich.wulf@pronatura.ch
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Die dunkle, kalte Jahreszeit einfach verschlafen? Selbstverständlich für Igel, Haselmaus und Murmeltier. 
Im Winterschlaf können sie so gut wie alle Körperfunktionen auf ein Minimum herunter regeln. Dies spart 
Energie und hilft somit, unwirtliche Jahreszeiten zu überstehen. Aber funktioniert das auch in warmen Ge-
�ilden und können das sogar Affen? In ihrem Vortrag berichtete Prof. Dr. Kathrin Dausmann von ihrer Feld-
forschung in Madagaskar und erklärte, warum auch Tiere in den Tropen Winterschlaf machen – auch Affen. 
Außerdem  erläuterte sie, warum auf Grund dieser Erkenntnisse viele grundlegende Annahmen über Win-
terschlaf überdacht werden mussten, und ob heterotherme Arten durch �lexible physiologische Antworten 
besser für den Klimawandel gewappnet sind.

Kontakt: Prof. Dr. Kathrin Dausmann kathrin.dausmann@uni-hamburg.de

Vortrag vom 19. Januar 2023
Kathrin Dausmann, Hamburg
Können Affen in Madagaskar Winterschlaf halten?

Vortrag vom 16. Februar 2023
Gerhard Höpfner und Andreas Malchow
Die Pampauer Wale - Grabungsergebnisse von 1984 bis 2022

Ein kleiner Ort im Herzogtum Lauenburg erlangt 
nach und nach internationale Aufmerksamkeit 
durch besondere Fossilien, deren Geschichte und 
Fundumstände in diesem Vortrag erzählt werden. 
Die Entdeckung von fossilen Walen und deren Be-
gleitern in der Tongrube Groß Pampau sorgt im-
mer wieder für leuchtende Augen bei Beteiligten 
und in Fachkreisen. Mittlerweile ziert ein großer 
Findling mit einem eingemeißelten Walskelett die 
Dorfmitte und die Fahne des Ortes trägt stolz einen 
Bartenwal im Wappen.

Dabei �ing alles zunächst mit Steinen an, wie Ger-
hard Höpfner im ersten Teil des Vortrags erklärt. 
Denn die Eiszeit sorgte für eine Decke aus Geröll, 
Kies und Sand, die in Groß Pampau seit 1967 von 
der Firma Kieswerke Ohle & Lau G.m.b.H. bis vor 
einiger Zeit abgebaut wurde. Neben wertvollen 
Rohstoffen gab der Boden hier früher auch immer 
wieder Zeitkapseln aus der Urzeit frei: In Stein ein-

gebettete Fossilien. Im Laufe der Jahre erlangte die 
Kiesgrube regionale Bekanntheit für besondere 
Geschiebefossilien aller Erdzeitalter. 

Speziell aus dem Tertiär konnten wunderbare 
Schaustufen geborgen werden. Hervorzuheben 
sind die sogenannten „Pampau Burger“, ein Nah-
Geschiebe aus der Ratzeburg-Formation (Neochatt 
/ Oligozän) mit Anreicherungen von Mollusken, 
deren Erhaltung sich nicht hinter dem Sternberger 
Gestein verstecken muss. Diese Geschiebe sind bis-
her nur aus Groß Pampau bekannt geworden.

Mit zunehmender Abbautiefe tauchten in den 
Kieshaufen der Sortieranlage teils massenhaft Hai-
�ischzähne auf – sehr zur Freude interessierter 
Fossiliensammler. So etwas war hier im Norden 
absolut unbekannt! Die große Frage: Woher kam 
die reiche Beute? Als in den Folgejahren eine dunk-
le Tonschicht mit eingebetteten Mollusken unter 
den eiszeitlichen Absätzen freigeschoben wurde, 

Vortrag vom 5. Januar 2023
Friedrich Wulf, Basel
Die internationale Biodiversitätspolitik - 
welche Erwartungen und Hoffnungen haben wir?
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waren die Fossiliensammler um Höpf-
ner fasziniert: Hier konnte nun der 
Glimmerton, ein ehemaliger Meeres-
boden der Urnordsee, direkt begangen 
werden. Untersuchungen ergaben: Das 
Sediment stammt aus dem Miozän und 
ist hier auch abgelagert worden. Die 
ca. 50 Meter mächtige Tonschicht wur-
de von unten über Salztektonik hoch-
gedrückt und ist daher hier heute dicht 
unter der Geländeober�läche zu �in-
den. Ein geologischer Glücksfall!

Im Jahr 1984 erlangte der Fundort 
Groß Pampau erstmals großes Aufse-
hen: Ein ca. 11 Millionen Jahre altes 
Bartenwal-Skelett wurde von Lübe-
cker Geschiebesammlern im Glimmer-
ton entdeckt, und unter Leitung von 
Gerhard Höpfner freigelegt und gebor-
gen. 

Und der Wal lag dort nicht allein! In 
den Folgejahren konnten weitere 
spektakuläre Skelett-Überreste durch 
ein ehrenamtlich und in der Freizeit 
tätiges Grabungsteam um Höpfner bis 
zu einer längeren Abbaupause gebor-
gen werden. Im Vortrag wurden unter 
anderem ein großer und nahezu voll-
ständiger Bartenwal, sowie ein Hai 
und ein kleiner Zahnwal gezeigt. Die 
spannenden Fundumstände wurden 
erläutert. Alle diese Funde sind Holo-
typen (wissenschaftliche Erstbe-
schreibungen).

Doch in der Urnordsee schwammen 
nicht nur Wale! Im zweiten Teil des 
Vortrages gab Andreas Malchow einen 
umfassenden und bildgewaltigen Über-
blick über die anzutreffende Begleit-
fauna im Glimmerton, darunter bei-
spielsweise diverse Mollusken-Arten, 
Seeigel, Korallen, Nachweise von Fi-
schen und Überreste von einge-
schwemmten Landbewohnern. Beson-
dere Aufmerksamkeit verdienen aber 
auch die Knochen von Robben sowie 
Zähne von Rochen und Haien. Fotos 
des Abbaus zeigen, welch vielfältige 
Schönheit in einer Tongrube anzutref-
fen ist.

2012 öffnete sich das Fenster in die 
Urnordsee erneut. Im Vortrag stellte 
Malchow zunächst Funde zweier 
Teilskelette von ausgestorbenen Bar-
tenwalen aus einem neuen Abbaube-
reich vor, die in den Folgejahren auch 
eine neue Gruppe von interessierten 

Bild 1: Bartenwal 2016: Das Grabungsteam in Aktion, Foto A. Malchow)

Bild 2: Funde aus dem Glimmerton: Wirbel, Rippen, Hölzer, Mollusken, Foto, A. 
Malchow

Bild 3: Mollusken im Pampau-Burger, Foto G. Höpfner



Menschen zusammenbrachten. 
Große Ausdauer, Geduld und Lei-
denschaft führten zu großen Er-
folgen: Weitere faszinierende 
Entdeckungen der anderen 
Team-Mitglieder können nun 
präsentiert werden. Darunter 
unter anderem ein sehr gut er-
haltenes Bartenwal-Skelett mit 
Beckenknochen, das Teilskelett 
einer Robbe, der Schädel eines 
großen Zahnwals, die Überreste 
eines Pottwal-Urahns und einer 
Lederschildkröte sowie eines 
Riesenhais.

Leider wurden die Knochen im 
Ton durch verschiedene Ein�lüs-
se stark beschädigt und sind von 
vielen Rissen durchzogen. Das 
macht die Bergung schwierig und aufwendig. Die 
Präparation zeigte Malchow anhand von Fotos bei-
spielhaft. Da der Kiesabbau eingestellt wurde, sind 
Geschiebefunde leider nicht mehr möglich. Neben 
Baustoff-Recycling wird in Groß Pampau heutzuta-
ge nur noch Ton abgebaut. Die Tongrube liegt auf 
Privatgrund und ist nicht öffentlich zugänglich.

Am Ende des Vortrages wurde das Grabungs-
team kurz vorgestellt: Enthusiasten, die bei Wind 
und Wetter mit großem persönlichem Einsatz ver-
suchen, Funde vor der endgültigen Zerstörung zu 
retten. Neben Gerhard Höpfner und Andreas Mal-
chow sind dies Wolfgang Höpfner, Uwe Havekost, 
Svenja und Martin Kupsch, Werner Brüsewitz und 
weitere Helfer. Sie alle sorgen dafür, dass auch zu-
künftig das Wissen um die Biodiversität in der Ur-
nordsee durch besondere Funde erweitert wird.

Doch speziell solche Funde benötigen neben et-
was Glück auch viel Ausdauer und ein geübtes 
Auge. Nur durch regelmäßige Begehungen teils 
mehrfach in der Woche ist es überhaupt möglich, 
besondere Fossilien zu entdecken, wie Höpfner 
und Malchow im Nachgespräch zum Vortrag er-
klärten. Zusätzlich ist beispielsweise eine genaue 
Kenntnis von Fundzusammenhängen, sowie Ana-
tomie, ein guter Kontakt zum Grubenbetreiber und 
auch ein Verständnis der verwendeten Abbaume-
thoden nötig. Dinge, die sich das Grabungsteam 
über Jahre in der Freizeit erarbeitet hat. Und doch: 
Oftmals bringt ein Besuch in der Tongrube keine 
nennenswerten Ergebnisse. 

Diese regelmäßige Feldarbeit ist für einen Wis-
senschaftler kaum zu leisten. So muss er meist ne-
ben der Bearbeitung der Funde unter anderem 
auch Vorlesungen halten, Studenten und Doktoran-
den betreuen, forschen, wissenschaftliche Arbei-
ten veröffentlichen und Gelder für die Forschung 

einwerben, wie Malchow erklärt. Da bleibt für re-
gelmäßige Begehungen oder Ausgrabungen oft 
kaum Zeit. Die Dankbarkeit für zu bearbeitende 
Funde ist daher auf der einen Seite groß. 

Auf der anderen Seite freuen sich die Teammit-
glieder sehr, wenn die gemachten Funde in größe-
re Zusammenhänge gestellt werden, oder die Un-
terstützung einer Doktorandin bei der Erfor-
schung eines „Whale Falls“ und der Paläoökologie 
in Groß Pampau zu neuen Erkenntnissen führt. 
Der fachliche Austausch hilft darüber hinaus nicht 
selten bei der Bestimmung von zunächst unklaren 
Funden und erlaubt es, durch neueste Forschungs-
ergebnisse das eigene Wissen zu vertiefen. 

Und doch ist es nicht unbedingt selbstverständ-
lich, dass Privatsammler Funde öffentlich machen, 
als Leihgaben für eine Ausstellung oder zur Bear-
beitung bereitstellen, oder auch eine Zusammen-
arbeit mit der Wissenschaft anstreben. 

Bei den privat organisierten Ausgrabungen in 
Groß Pampau jedoch wurde der Kontakt zu Uni-
versitäten, namhaften Geologen und Paläontolo-
gen von Gerhard Höpfner bereits sehr früh aufge-
baut und gep�legt, auch um viele Fragen direkt im 
Fachgespräch zu klären. So kann die Arbeit der 
Gruppe um Höpfner als ein gutes Beispiel für den 
Erfolg und die hohe Bedeutung von Bürgerwissen-
schaft (Citizen Science) betrachtet werden. Eine 
Kooperation, von der beide Seiten in hohem Maße 
pro�itieren, wie Malchow abschließend erläuterte.

Die Aufzeichnung dieses Vortrages ist auf dem 
Youtube-Kanal unseres Vereins erschienen. Die 
Verknüpfung lautet:

https://www.youtube.com/watch?v=rMlWlG-
m0aE8
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Bild 4: Fossiliensammeln in der Tongrube, Foto G. Höpfner
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Schon immer gehörte der Flussaal (Anguilla an-
guilla) zu den rätselhaftesten Fischen, lebt er doch 
in Flüssen und Teichen, kann über Uferwiesen hin-
weg kriechen und �indet seinen Weg über tausende 
Kilometer durch die Meere bis in die Tiefsee. Erst 
seit 100 Jahren wissen wir, dass er, genauso wie 
sein amerikanischer „Vetter“ nach vielen Monaten 
der Wanderung als Laichregion dort nur eine einzi-
ge Region im Atlantik aufsucht, die „Sargasso-See“, 
östlich der Küste von Florida. Dort irgendwo 
schlüpfen in 600-800 m tiefem Wasser aus den 
winzigen Eiern Millimeter-kleine Larven, die sich 
dann über viele Monate, ja Jahre hinweg auf die 
Wanderung begeben zurück in ihre Heimatgewäs-
ser in Europa oder Amerika. Gelingt ihnen diese 
Wanderung, können sie über Jahre heranwachsen 
zum Aal wie wir ihn kennen.

Diese Wanderung und besonders die allerersten 
Lebensstadien in der Tiefsee sind so komplex, dass 
wir wichtige Details bis heute noch nicht wirklich 
verstehen. Die weitere Erforschung war daher Ziel 
einer Forschungsfahrt (FFS „Walther Herwig III“, 
Frühjahr 2011), bei der wir mit einem großen 
Planktonnetz neben den gesuchten Eiern und win-
zigen, durchsichtigen Larven der Aale auch viele 
hochinteressante, buntgefärbte Planktontiere er-
beuteten. Über diese berichte ich hier vorwiegend. 
Kam das Fangnetz nach langem ‚Hieven’ an die 
Ober�läche, galt es, schnell den Inhalt, das noch le-
bende Plankton, in Schalen zu überführen, aus de-
nen alle Wissenschaftler dann sofort die Tiere aus-
zusuchen hatten – egal ob bei Tag oder Nacht (Abb. 
1). Alle Aaleier und- larven bekamen die Spezialis-
ten, die Vielfalt an restlichen Planktontieren er-
hielt ich zur Durchsicht, zur näheren Einordnung 
(Bestimmung) und ggf. Fotogra�ie (Abb. 2).

Abb.1 Die Spezialisten bei der Durchsicht der Fänge

Abb. 2: Typischer Planktonfang aus 400-800 m Tiefe

Vortrag vom 30. März 2023

Olav Giere, Hamburg
Suche nach den „Anfängen” des Aals
Beobachtungen zur Biologie eines rätselhaften Fisches

Ei von Anguilla, ca. 1 mm

Anguilla anguilla, Weidenblatt-Larve (Leptocephalus), ca. 8 mm



Dieser Bericht kann die Vielfalt und Schönheit 
der lebenden Planktontiere natürlich nur im An-
satz zeigen – sie ist im Wortsinn verwirrend. Um 
aber dennoch darüber kurz und klar zu berichten, 
muss ich hier diese Formen- und Farbenpracht auf 
einige generelle Gesichtspunkte fokussieren und 
diese mit einigen Bildern erläutern. 

Direkt an der vom irisierenden Sonnenlicht 
durchschienenen Ober�läche glitzern die Plankton-
tiere oft auch in blitzend-irisierenden Farben und 
sind damit schwer für Fressfeinde wahrzunehmen 
(Abb. 3). In den noch beleuchteten, etwas tiefer lie-
genden Ober�lächenschichten dominiert dann 
durchsichtig-blassblau pigmentiertes Plankton, 
das für Fressfeinde schwierig vor dem hellen Hin-
tergrund und dem bläulichen Himmelslicht auszu-
machen ist (Abb. 4).

Mit zunehmender Tiefe, im Dämmerlicht ab ca. 
150 – 250 m ist dagegen eine extreme Durchsich-
tigkeit der Körper vorteilhaft, um nicht von Fress-
feinden entdeckt zu werden (Abb. 5, 6). Augen 
oder der Darm sind dann oft die einzigen Farb-
punkte im Körper. Die riesigen, oft gestielten Au-
gen sind im Dämmerlicht offenbar ein Vorteil beim 
Beutefang . 
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Abb. 3: Saphirina spec., Cf. metallina - „Seasaphire“, male, 
Copepoda, Cyclopoidea, length about 2 cm

Abb. 4: Oberflächenplankton, Vellela vellela A. V. Chamisso 
(Hydrozoa), „Segler vor dem Wind“, eine Kolonie von Tieren, ca. 2 
cm breit

Abb. 6: Clio cf.pyramidata . Flügelschnecke (Pteropida)

Abb. 7: Natantia (Garnelen), cf. Acanthephyra sp.

Abb. 5: „Phyllosoma-Larve“einer Languste (Spiny lobster), ca. 2 cm 
lang

Abb. 8: Copepoda, Arietellus pavonius - „Pfauenhüpferling“
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In völliger Dunkelheit, also ab ca. 400 m, herr-
schen leuchtend rote Farben vor, egal ob bei klei-
nen Garnelen, Ruderfuß-Krebschen oder Quallen – 
in der Dunkelheit bietet ‚rot’ offenbar die gerings-
ten Farbkontraste. Außerdem erhöht die Einlage-
rung der oft rötlichen Öle und nur zarte Ausbil-
dung von Hartteilen effektiv die Schwebfähigkeit – 
eine wichtige Voraussetzung in der Tiefsee (Abb. 7, 
8). 

Auffallend im Tiefenplankton sind auch die häu-
�ig überdimensionierten Augen und Greiforgane 
(Abb. 9, 10), denn wo mögliche Beutetiere nur 
noch selten und kaum sichtbar vorbeikommen, 
muss ein Ergreifen erfolgreich sein. 

Mit der Abb. 10 komme ich nun zurück zum 
Hauptziel der Forschungsfahrt – Erforschung von 
Aal-Brut. Denn es ist bis heute nicht geklärt, wo 
denn genau in der riesigen Sargasso-See die Laich-
plätze der vielen Aale aus europäischen und ameri-
kanischen Süßgewässern (Anguilla anguilla bzw. A. 
rostrata) liegen. Wichtiger aber noch ist die Frage, 
wovon denn eigentlich die Larven leben: was kön-
nen diese durchsichtigen Winzlinge fressen? Aus 
den vielen Vermutungen kristallisiert sich heute 
heraus, dass es wohl vor allem winzige gallertige 
Reste von Medusen und Gallert-Hüllen von Appen-
dicularien sind. Appendicularien sind kleine Chor-
datiere, die durch Gallert-Netze Nahrungspartikel 
aus dem Wasser �iltrieren. Verstopfte Gallertge-
häuse werden abgestoßen – und diese Masse an 
gallertigen Teilchen und Flocken, reich an Kohlen-
hydraten und Fetten, wird heute als ‚Marine Snow’ 
zusammengefasst. Sie erweist sich zunehmend als 
Nahrungsbasis für viele winzige Meerestiere und 
ist wohl auch eine der wichtigsten Nahrungsquel-
len in der Anfangsentwicklung unserer Aal-Larven.

Zum Schluss: Die Bestimmung der zahlreichen 
‚Leptocephalus- Larven’, die als ganz junge Aal-Lar-

Abb. 9: Phronima stebbingi (Hyperiida, Amphipoda), female, ca. 15 
mm long 

Abb. 10 

Abb. 11: Darminhalt von Aal-Larven, Photo: Miller et al., 2020

Abb. 12: „Marine Snow“ Abb. 13: Letocephalus-Larven verscheidener aalartiger Fische



Mit RNA hat vor mehr als 4 Milliarden Jahren 
das Leben auf der Erde seinen Anfang genom-
men. Die Moleküle aus dieser Zeit arbeiten 
noch heute in unseren Zellen, etwa in den Ri-
bosomen. Wir kennen heute viele Formen des 
Moleküls – es überträgt als mRNA die geneti-
sche Information, es produziert als rRNA un-
sere Proteine, es steuert als miRNA und circR-
NA die Proteinsynthese. 

Nach Jahrzehnten intensiver Forschung kön-
nen Wissenschaftler und Unternehmen diese 
Moleküle inzwischen nutzen, um Krankheiten 
zu heilen. Mit Techniken wie RNA-Interferenz 
können nun Stoffwechselstörungen therapiert 
werden, etwa überhöhte Lipoprotein (a)-Spie-
gel, der wichtigste und bislang nicht behandel-
bare Risikofaktor für Herzinfarkte. 

Zu welchen erstaunlichen Werkzeugen die 
RNA geformt werden kann, zeigen die jüngs-
ten Durchbrüche in der somatischen Genthe-
rapie. Die bekannte Genschere CrispR/Cas 
dient inzwischen in einer zweiten Generation 
als Gen-Editor. Praktisch jeden ererbten Gen-
defekt können diese Systeme reparieren. Die 
ersten sind bereits in der klinischen For-

schung angekommen: Mediziner erproben an 
Patienten die dauerhafte Heilung von familiä-
rer Hypercholesterinämie und der seltenen 
ATTR-Amyloidose. Damit steht nun der Weg 
offen für die Heilung Tausender seltener Er-
krankungen, die zu achtzig Prozent genetische 
Ursachen haben. RNA ist tatsächlich dabei, die 
Medizin zu revolutionieren.  

Kontakt: Dr. Ulrich Bahnsen
Ulrich.bahnsen@zeit.de
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ven aus unseren Planktonfängen sortiert wurden, 
ist eine durchaus schwierige Sache weniger Spezi-
alisten, denn neben unseren Aalen kommen in der 
Gruppe der Aal-artigen Fische auch noch Larven 
von Muränen, aber auch von noch unbekannten, 
viel größeren ‚Weidenblatt-Larven’ vor (Abb. 13). 
So �ingen wir eine, die, anders als bei unserem Aal 
von nur ca. 1-2 mm Länge, eine Länge von tatsäch-
lich knapp einem halben Meter hatte!

Zusammenfassend: Innerhalb dieser Anguillifor-
mes mit zahlreichen, sehr verschieden aussehen-
den aalartigen Fischen ist die Gattung der echten 
Aale nur mit vier Arten weltweit vertreten. Doch 
diese sind einmalig: Sie machen in ihrem Leben 

eine vollständige Veränderung ihres Aussehens, 
Körperbaus und zentraler physiologischer Prozes-
se durch. Dazu kommt noch der dramatische öko-
logische Wechsel des Lebensraumes – von der 
Tiefsee über Flüsse und Teiche und zurück in die 
Tiefsee. Und bei diesem komplexen Kreislauf wer-
den fast alle inneren Organe und deren Funktion 
total geändert.

Unser Aal ist damit wirklich einmalig unter den 
Fischen! 

Kontakt:
Prof. Dr. Olav Giere
olav.giere@uni-hamburg.de

Vortrag vom 13. April 2023

Edda Grabar und Dr. Ulrich Bahnsen
RNA: Vom Beginn des Lebens zur Heilung genetischer 
Erkrankungen
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In der PowerPoint 
Präsentation für den 
Naturwissenschaftli-
chen Verein im Gro-
ßen Hörsaal des Insti-
tuts für Zoologie der 
Universität Hamburg 
ging es am 25. Mai 
2023 um die Nord-
hamburger Natur-
schutzgebiete und de-
ren Biotopverbund . 
Die Reise durch Raum 
und Zeit begann in 
Altrahlstedt. Von dort 
aus wurden wichtige 
Schutzgebiete in nord-
westlicher Richtung 
aus passiert, wie etwa die Wälder von Volksdorf und 
Wohldorf, die Trockenrasen�läche auf der Melling-
burger Schleife im Alstertal und das Ahrensburger 
Tunneltal. Dabei wurde auf die Notwendigkeit des 
Verbundes untereinander verwiesen, und gleichzei-
tig, dass dieser allein nicht ausreichen würde, alle 
Arten nachhaltig zu schützen.

Einige Lebensraumtypen sowie ausgewählte 
Tier- und P�lanzenarten mit hoher Bioindikator-
Funktion wurden vorgestellt, wie etwa der Große 
Schillerfalter (Apatura iris), der Raubwürger (La-
nius excubitor) und die Gruppe der Wildbienen 
(Apidae). Der Fischotter (Lutra lutra) hat seit etwa 
2004 das Hamburger Terrain zurückerobert. Wäh-
rend seiner gutachterlichen Tätigkeiten gelangen 
dem Referenten Micha Dudek einige Erst- und lei-
der auch Letztnachweise für die Hamburger Tier-
welt. So zum Beispiel für den ersten Reproduktions-
erfolg der Schellente (Bucephala clangula) im 
Wohldorfer Wald und für den letzten Flug des 
Baumweißlings (Aporia crataegi) in den 1990er-
Jahren ebenda.

Sodann gewährte der Vortrag Einblicke in die eis-
zeitlichen Verhältnisse in und um Hamburg. Nach 
dem Motto „Heute in der Vergangenheit forschen 
und die gewonnenen Erkenntnisse für die Zukunft 
anwenden“ wurden Eiszeit und Megafauna vorge-
stellt. Das Hamburg vor 20.000 Jahren wies eine 

hohe Biodiversität auf. 
Anhand der damaligen 
Tierwelt aus Mammut, 
Wildpferd und Step-
penbison wird klar er-
sichtlich, dass es sich 
beim damals vorherr-
schenden Biom (Groß-
lebensraum) nicht um 
eine Tundra, sondern 
eine Grassteppe ge-
handelt haben muss. 
Allein ein adultes 
Mammut hatte in sei-
ner Ernährung einen 
Tagesbedarf von 200 
Kilogramm Gräsern zu 
decken. Dazu benötig-

te es große Mengen Trinkwasser. Das konnte nur die 
sogenannte Mammutsteppe leisten, aber keine 
tundraähnlichen Verhältnisse. Der Nordosten Ham-
burgs – von Tunneltal bis Wohldorf – zeigt bis zum 
heutigen Tag deutliche topographische Spuren aus 
dieser Zeit, etwa über Findlinge, Geestrücken und 
Urstromtäler. Das aktuelle Bild von Kultur- und Na-
turlandschaft entspricht der starken anthropoge-
nen Überprägung. Die Rotbuchenbestände in 
Deutschland dürfen größtenteils als Resultat früher 
menschlicher Ein�lussnahme betrachtet werden. 
Wäre die einstige Megafauna erhalten geblieben, 
hätte die sogenannte „Wiederbewaldung“ keine 
Chance gehabt – damaliger Klimawandel hin oder 
her. Das pleistozäne Beweidungsregime erzeugte 
Klimastabilisierung. Der Ausrottungsprozess muss 
also eine andere Ursache gehabt haben. Für die Er-
klärung sticht der Mensch ins Auge.

Dennoch: Mit alten Wäldern wie Wohldorfer und 
Volksdorfer Wald besitzen wir sehr wertvolle Le-
bensräume. Gerade über die neuentstandenen 
Sturmbiotope haben sensible Arten wie Mittel-
specht (Leiopicus medius), Hohltaube (Columba oe-
nas) und Dohlen (Corvus monedula), die in Baum-
höhlen brüten, in den letzten Jahren sogar Standor-
te zurückerobern können.

Der Vortrag verwies des Weiteren auf die Macht 
der Gärten: „Alle Gärten und Wegränder addiert 

Abb. Fransenfledermaus (Myo�s na�ereri) ©MICHA DUDEK 2023

Vortrag vom 25. Mai 2023

Micha Dudek, Hamburg
Hamburgs Wilder Norden – ein Bündnis fürs Leben.
Schutzgebiete, Arten und Biotopverbund im Nordosten 
Hamburgs
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sind �lächenmäßig größer und wiegen mehr als die
Gesamtzahl der Schutzgebiete. Bei natürlicher, öko-
logisch-nachhaltiger Ausrichtung machten sie sämt-
liche Naturschutzgebiete, selbst Nationalparks 
über�lüssig.“ Es gibt keinen vernünftigen Grund, ei-
nen Unterschied im Management von Gärten und 
Schutzgebieten zu betreiben.

Die Wirklichkeit sieht jedoch ganz anders aus. 
Sogenannte Schottergärten machen dabei noch 
die geringsten Sorgen. Nahezu alle Besitzer eines 
Gartens freuen sich über Schnäppchen aus Dis-
counter und Gartenabteilung beim Baumarkt um 
die Ecke. Ungeachtet dessen, was die Produktion 
von „Einweg-P�lanzen“ zu Billigpreisen auf riesi-

gen Plantagen in den Niederlanden und der man-
gelnde Respekt gegenüber der Kreatur im Ein-
kaufswagen allein schon anrichten können, wer-
den Gärten ausschließlich mit nicht-einheimischer 
Flora bestückt. So wird Biodiversität im Keim er-
stickt.

Der Vortrag betonte die Faszination der gezeig-
ten Arten und Lebensstätten, ihre Seltenheit und 
Bedrohung – einzig und allein durch den Men-
schen.

Kontakt:
Micha Dudeck
micha.dudek.@gmx.de

Vortrag vom 21. September 2023
Christian Bücker
Endlagersuche für 
hochradioaktive Abfälle in 
Deutschland in Neuauflage
Zurück auf Los: Start mit einer weißen 
Landkarte

Vortrag vom 26. Oktober 2023
 Arp Schnittger
Polyploidie in Pflanzen - 
Missgeschick oder 
Aktionsplan der Evolution?

Die Suche und Auswahl eines Standortes für ein 
Endlager für Wärme entwickelnde hochradioakti-
ve Abfälle wird über das Standortauswahlgesetz 
von 2017 (StandAG) geregelt. In einem neuen 
mehrphasigen vergleichenden Verfahren soll der 
Standort in optimal geeignetem Wirtsgestein und 
mit bestmöglicher Sicherheit bis 2031(?) ermittelt 
und festgelegt werden. Eine intensive und ver-
stärkte Öffentlichkeitsbeteiligung ist von Anfang 
an nicht nur wichtig, sondern sogar im StandAG 
vorgeschrieben. Alle Schritte im Verfahren müssen 
transparent dargestellt und nachvollziehbar sein. 
Das Verfahren ist ergebnisoffen und startet von ei-
ner "weißen Landkarte". Alle deutschen Bundes-
länder und alle Regionen werden in die Suche ein-
bezogen. Die Gebiete werden auf Basis von vorhan-
denen geologischen Daten, und in den folgenden 
Phasen mittels Erkundungsprogrammen auf ihre 
Eignung untersucht. Es wird ausgeschlossen, be-
wertet und verglichen, bis am Schluss der best-
mögliche Standort für ein Endlager übrigbleibt. 

Kontakt:
Dr. Christian Bücker
christian.buecker@t-online.de

Polyploidie bezeichnet die Verdoppelung eines 
oder mehrerer Chromosomen einer Zelle bis hin 
zur kompletten Vervielfachung des gesamten Ge-
noms eines Organismus. Während Polyploidisie-
rungen in Säugetieren in der Regel nicht vorkom-
men und z.B. beim Menschen zu schweren Ent-
wicklungsveränderungen führen, wie z.B. im Fall 
der Trisomie 21 zu sehen ist, zeigen breitangelegte 
Genomsequenzierungen, dass alle Samenp�lanzen 
mindestens durch eine, oft sogar mehrere Phasen 
einer kompletten Genomduplizierung gegangen 
sind. In diesem Vortrag soll die Frage beleuchtet 
werden, welche Rolle eine Genomduplizierung bei 
der Evolution von P�lanzen gespielt hat und spielt, 
bzw. ob eine Polyploidisierung einen Unfall dar-
stellt oder vielmehr P�lanzen gezielt Mechanismen 
und Strategien entworfen haben, um rasch ihr Ge-
nom zu verdoppeln und sich damit bestmöglich an 
die Umwelt anzupassen. 

Kontakt:
Prof. Dr. Arp Schnittger
arp.schnittger@uni-hamburg.de
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    Vorbemerkung
Während viele Vogelarten – und unter ihnen be-

sonders die Weibchen der Bodenbrüter – ein phan-
tastisch tarnendes Ge�ieder tragen, kann sich ein 
hoher Prozentanteil der Vogelwelt ein auffallendes 
und oftmals sehr buntes Federkleid leisten und 
ging auch deshalb vielfältig in die Kulturen der 
Menschen ein. Natürlich unterliegen Farben und 
Muster von Federn und Hautpartien mit all ihren 
Ausprägungen evolutiven Prozessen, beispielswei-
se zur Arterkennung und besonders solchen der 
innerartlichen Kommunikation. Eindrucksvoll bal-
zen Strauße mit den plüschigen „Stola“-Federn ih-
rer sonst recht nutzlos gewordenen Flügel, und bei 
territorialen Auseinandersetzungen drohen Klei-
ber, kopfüber an der Borke hängend, mit gespreiz-
tem Schwanz und zeigen dem Gegner die sonst un-
sichtbaren weißen Flecken der äußeren Federn 
(eigene Beob., vgl.: Löhrl, Matthysen 2004). 

Sehr gut untersucht und manchmal auch leicht 
erklärbar sind die funktionellen Adaptationen von 
Vogelschnäbeln. Bei den zahllos erscheinenden 
Beispielen könnte man die nadeldünnen, zu Saug-
röhren gestalteten Schnäbel von Kolibris und Nek-
tarvögeln anfügen, oder die scharfen Hakenschnä-
bel von Geiern, die sich zum Zerreißen von Haut 
und Muskel�leisch eignen. Einen völlig anderen 
Einsatz demonstriert der Löf�ler, indem er mit sei-
nem spatelförmigen, halb geöffneten Schnabel 
quer hin und her schwingt und so trübes Wasser 
seiht, eine höchst ungewöhnliche aber bewährte 
Funktionsweise, sich von kleinen Fischen und an-
deren Wassertieren zu ernähren. Bei der Interpre-
tation von Ge�iederfarben und Mustern haben wir 
es mit einer ungleich schwierigeren Aufgabe zu 
tun.

Um ein Konzept für diesen Beitrag zu erstellen, 
habe ich über 400 Aufnahmen von Vogelportraits 
mit hinreichend gut sichtbaren Augenpartien aus 
einem weit größeren Fotofundus zusammenge-
stellt und schließlich 61 davon für ein nur allmäh-
lich reifendes Konzept für diesen Beitrag ausge-
wählt. Alle hier gezeigten Fotos wurden vom Autor 
aufgenommen, 58 im Freiland und drei Fotos in ei-
ner Forschungsstation (Abb. 11, 39 und 40).

Das Ge�ieder des Kopfes und der Augenregion 
sowie die Farbe der Augen selbst ist im Hinblick 
auf ihre inter- wie intraspezi�ischen kommunikati-
ven Funktionen noch erstaunlich wenig unter-
sucht. Wie auch diese Studie zeigen wird, beruht 

dies unter anderem auf einer ganzen Anzahl me-
thodischer Probleme. Mir ist keine Arbeit bekannt, 
in der sich ein Wissenschaftler auf die Suche nach 
allgemein gültigen Erkenntnissen über den Funkti-
ons- oder Selektionsmodus von Farben oder Mus-
tern im Gesicht von Vögeln gemacht hätte. Dies gilt 
auch, wenn die „allgemeine Gültigkeit“ eine be-
stimmte Auswahl von Farben oder auf Farbaus-
wahlen von bestimmten Mustern einschränkt, 
oder wenn man die Gültigkeit auf eine ökologische 
oder auf eine systematische Auswahl einschränkt. 
Vielleicht kann der hier vorgelegte Artikel auf die-
ser Suche, beispielsweise nach funktionsmorpho-
logischen Aspekten, wenigstens einen kleinen Bei-
trag leisten.

Man muss jedoch in die Überlegungen mit einbe-
ziehen, dass Vögel außer im für Menschen sichtba-
ren Spektrum des Lichts auch einen Bereich kürze-
rer Wellenlänge wahrnehmen und – wahrschein-
lich farbig – sehen können (Goldsmith 2007). Ar-
ten, bei denen beide Geschlechter für das mensch-
liche Auge gleich erscheinen, können für das UV-
sensible Auge der Vögel sexuell dichromat ausse-
hen (Eaton 2005). Interessanterweise zeigt aber 
wohl ein hoher Anteil von Taxa, mindestens bei ei-
nem von beiden Geschlechtern farbliche Merkmale 
(s.u.). Im Weiteren wird deshalb von der Fähigkeit 
menschlicher Augen ausgegangen, zumal sexuell 
monochromat erscheinende Arten nachfolgend 
nicht mehr besprochen werden oder weil die Fra-
gestellung insgesamt anders gelagert ist. 

Weitgehend „verborgene‘“ unauffällige Au-
gen

Bei Vögeln der hier zu behandelnden Kategorie 
ähnelt oder gleicht die Farbe der Iris, des Lidran-
des und der unmittelbar angrenzenden Haut jener 
des Kopfge�ieders in einem Maße, dass man das 
Auge unter verschiedenen Lichtbedingungen oft-
mals kaum oder gar nicht sehen kann. In der deut-
lichen Mehrzahl solcher Fälle ist der Kopf annä-
hernd oder ganz schwarz. Bei sehr wenigen Arten 
handelt es sich um eher zur Tarnung geeignete 
grau-braune Varianten (s.u.). Als Beispiele für ei-
nen solchermaßen dunklen Kopf dienen die heimi-
sche Rohrammer (Emberiza schoeniclus, Abb. 1) 
und die Rabenkrähe (Corvus c. corone, Abb. 2) so-
wie, im südlichen Afrika, der Glanzdrongoschnäp-
per (Melaenornis pammelaina, Abb. 3). Aber auch 
beim antarktischen Königspinguin (Aptenodytes 
patagonicus, eigene Beob.) oder der männlichen 
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Brandgans (T. tadorna) im Wattenmeer (Abb. 15, 
s.u.) kann man oft trotz sehr geringer Distanz das 
Auge gar nicht sehen.  Wir betrachten hier also Ar-

ten verschiedenster Familien mit zum Teil völlig 
unterschiedlichen Ansprüchen an Habitat und 
Nahrung. 

Dies legt nahe, dass ein Selektionsdruck für eine 
Angleichung der Pigmentation in der gesamten be-
treffenden Kopfregion nicht auf gleichen oder sehr 
ähnlichen funktionellen Ansprüchen beruhen 
kann. Ein für alle zutreffender Vorteil ist weniger 
wahrscheinlich, weil das Phänomen sonst bei ei-
nem viel höheren Prozentsatz aller Vögel vorhan-
den sein müsste. Jedenfalls wird die gleichmäßig 
dunkle oder schwarze Färbung kein Zufall sein, wie 
man an der Saatkrähe (Corvus frugilegus) sieht, 
denn bei ihr hat auch die Haut um die Lidränder 
eine zum Ge�ieder und zur Iris passende schwärzli-
che Färbung angenommen (Abb. 4), ein weiteres 
Indiz für einen Evolutionsprozess hin zu einer dort 
insgesamt dunklen Erscheinung. Zunächst scheint 
es also eine gewisse Plausibilität zu haben, dass 
‚verborgene‘ Augen irgendeinen selektiven Vorteil 
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für solche Individuen bieten (vgl. Bergmann 2023). 
Im Gegensatz zu den anderen Corviden hat die 

Dohle (Corvus monedula) als einziger Vertreter ih-
rer Gattung eine weithin erkennbare hellgelbe Iris, 
die ihr mit der hierzu kontrastierenden schwarzen 
Pupille mitunter einen ‚energisch‘ anmutenden 
Blick verleiht (Abb. 5). Funktionelle Gründe drän-
gen sich hier ebenfalls nicht auf, zumal die Dohle, 
ähnlich wie der Kolkrabe und die nah verwandten 
Krähen oft mit ihrem Partner in Sichtweite ge-
trennt auf Nahrungssuche gehen und offenbar 
Blickkontakt halten. Hier könnte man einen Vorteil 
für die visuelle Kommunikation eines Dohlenpaa-
res postulieren. Doch bliebe es ungeklärt, warum 
die anderen Krähen und der Kolkrabe dunkle, fast 
unsichtbare Augen besitzen, die einen Blickkon-
takt schon auf kurze Distanzen unmöglich machen. 
Trotzdem liefert eine Beobachtung ein recht star-
kes Indiz für eine Selektion der Einpassung des Au-
ges in die Pigmentation des Kopfge�ieders – und 
dies total unabhängig voneinander gleich bei drei 
ganz verschiedenen Taxa. 

Bei der Flussseeschwalbe (Sterna hirundo, Abb. 
6) erkennt man das tief schwarz mit den Kopffe-
dern verschmelzende Auge. Aber das Unterlid, an 
der Grenze zur weißen Wange, verlässt die schwar-
ze Einheitlichkeit: der untere Lidrand entspricht 
makellos den rein weißen Wangenfedern. Dass 
hier kein Zufall in Erwägung zu ziehen ist, wird 
durch die nachfolgenden Beobachtungen gestärkt: 
Sowohl bei der Sumpfmeise (Poecile palustris [Gill, 
Slikas, Sheldon 2005], Abb. 7) als auch bei der 
nordischen Weidenmeise (Poecile montanus borea-
lis, Abb. 8) macht man die genau analoge Beobach-
tung, mit einem jeweils dunklen Auge und einem 
dunklen, oberen Lidrand. Unten jedoch, wo das Lid 
an die weiße Wange angrenzt, entspricht dessen 
helle Pigmentation voll jener der Wangenfedern. 
Es muss bei den Meisen und der Seeschwalbe, in so 
völlig verschiedenen Nischen lebenden Taxa von 
Vorteil sein, die Scheitelregion einheitlich dunkel 
oder schwarz und das Untergesicht weiß oder zu-
mindest sehr hell mit einem scharfen Kontrast 
voneinander abzugrenzen. Der spezi�ische funktio-
nelle Grund jedoch bedürfte einer Untersuchung 
der jeweiligen Art selbst. 

Beispielsweise bei der Blaumeise (Cyanistes cae-
ruleus [Gill, Slikas, Sheldon 2005], Abb. 9) und 
beim Kleiber (Sitta europaea, Abb. 10) liegt eine 
Sonderform des gerade behandelten Themas vor, 
indem das dunkle Auge in einen schwarzen Zügel- 
beziehungsweise Augenstreif einbezogen wird. 
[Als kleiner Exkurs sei auf eine interessante anato-
mische Eigenheit am Auge des Kleibers aufmerk-
sam gemacht: Die Ausbuchtung des Auges mit ei-
ner Erweiterung des Gesichtsfeldes nach dorso-oc-
cipital entspricht bei seiner sehr häu�igen, habitu-

ellen Haltung kopfabwärts am Baumstamm einer 
visuellen Absicherung „nach vorn oben“, wenn man 
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sie auf einen am Boden oder auf einem Ast sitzen-
den Vogel projiziert. Die Anpassung auf ein Leben 
kopfüber scheint sich nicht auf die Hinterkralle der 
Füße zu beschränken.] Die Art, das dunkele Auge 
in dunkler Umgebung zu ‚verbergen‘, wird auch bei 
einer Zahl anderer Arten in einigen Varianten ver-
wirklicht, beispielsweise bei den Pittas (Pittidae), 
bei denen ein breiter schwarzer Streifen ausge-
hend vom Schnabelgrund bis in den Nacken ver-
läuft. Die Beutelmeise (Remiz pendulinus), um ein 
zweites Beispiel anzuführen, besitzt ein schwarzes 
Gesichtsfeld, dass zunächst schmal an der Stirn be-
ginnt und unter Einschluss des Auges breiter wer-
dend bis über das Ohrfeld reicht.

Während Zügel- und Augenstreifen auch in ande-
ren Zusammenhängen häu�ig auftreten, �indet man 
bei der Rothalsgans (Branta ru�icollis) einen etwa 
senkrechten, schwarzen Streifen, der das Auge voll 
einschließt. Auch die Lidränder sind völlig 

schwarz, sodass das Auge schon aus geringer Ent-
fernung oft nicht mehr zu sehen ist (Abb.11). Allen 
solchen Zeichnungen ist jedenfalls eine markante, 
recht eindeutige Zeichnung des Gesichts gemein, 
auch wenn eine konkrete Semantik wie in anderen 
Fällen noch nicht untersucht wurde.

Als Beispiel für die eingangs erwähnte, weniger 
vollkommene “Tarnung“ des Auges mit grau-brau-
nen Tönen möchte ich die Heckenbraunelle (Pru-
nella modularis, Abb. 12) heranziehen. Hier ist die 
Iris zwar etwas dunkler als das umgebende Ge�ie-
der. Wenn man aber die Braunelle in ihrem ange-
stammten Habitat in Hecken und Gebüsch beob-
achtet, bewirkt die insgesamt etwas unruhige 
Zeichnung, dass sich die Struktur des Auges in der 
Umgebung leicht au�löst. Der zum Teil zart hell ge-
punktete Augenrand wird von ähnlichen Tupfern 
im benachbarten Ge�ieder unauffällig ergänzt, und 
die Braunelle bleibt dadurch oft bestens getarnt. 
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Nicht umsonst ist dieser Vogel bei uns in Nord-
deutschland trotz seiner Häu�igkeit, beispielswei-
se in Gartensiedlungen, in der Bevölkerung fast un-
bekannt.  

Bei der enormen Vielfalt der Gesichtszeichnun-
gen von Vögeln muss man erwarten, Taxa zu �in-
den, die man in keine der eben benutzten einfa-
chen Kategorien fassen kann. Als Beispiel sei hier 
lediglich die Weißwangen- oder Nonnengans 
(Branta leucopsis, Abb. 13) erwähnt, deren schwar-
zer Zügelstreif am sehr dunklen Auge endet. Einer-
seits bezieht er das Auge mit ein, womit man es für 
einen Teil des Streifens halten kann, andererseits 
könnte man sagen, dass der Zügel diesen Punkt so-
gar betont. Der weitere Text wird jedoch zeigen, 
dass solche, von einem Artgenossen oder sonst ei-
nem Tier „schwerer zu deutenden“ Kopfzeichnun-
gen interessanterweise eher selten sind. Bei ande-
ren Taxa wird eine solche Zeichnung durch eine 
umgebende ‚Maske‘ jedoch akzentuiert (s.u.), wo-
mit sie im neuen Komplex eine völlig andere Art 
der Lesbarkeit erhält. 

Die Augenpartie umgebende Strukturen; ge-
schlechtsspezi�ische Färbungen

Bei der innerartlichen Kommunikation genügen 
gelegentlich die schmalen, zarten Lidränder und 
können sogar deutliche Signale vermitteln. Die 
schwarzen Amsel-Männchen (Turdus merula) zei-
gen zur Brutzeit nicht nur ihren leuchtend gelben 
Schnabel, sondern im Kontrast zum Ge�ieder auch 
weithin sichtbar gelbe Augenringe (Abb. 14). Im 
Gegensatz dazu heben sich die Lidränder der 
Weibchen im Frühjahr trotz einer geringfügigen 
Verstärkung der Pigmentation weiterhin kaum 
vom braunen Ge�ieder ab. Ein vergleichbarer Sexu-
aldichromatismus liegt bei der Brandgans vor. Bei 
dieser Art sind die Augen der Männchen nur 
schwer zu entdecken (Abb. 15). Im Unterschied zur 
Amsel ist es hier nämlich das Weibchen, dessen 
Auge sich durch eine beige-braune Umrandung 
deutlich zu erkennen gibt (Abb.16). Bei näherer 
Betrachtung �indet man vorn und hinten in beiden 
Augenwinkeln eine schmale Lücke im Augenring. 
Obwohl es hier das Weibchen ist, bei dem die Au-
gen markiert werden, könnte der Signalwert für 
die Kommunikation der Geschlechter trotzdem je-
nem der Amsel ähnlich sein.  

Auch die Augen der Eider-Erpel (Somateria mol-
lissima) und ihr akzessorischer Apparat sind der-
art gleichmäßig tief schwarz pigmentiert, dass 
man die Augen kaum lokalisieren kann (Abb. 17), 
während sich die runden, dunklen Augen der 
Weibchen klar von der Grundfarbe der Kopfseite 
abheben (Abb. 18). 

Beim Weibchen des Mittelsägers (Mergus serra-
tor) �indet man eine den weiblichen Brandgänsen 
ähnliche Zeichnung um das Auge. Dies gilt sowohl 

farblich als auch von der Farbhelligkeit und Inten-
sität her und ähnelt jener der Gans. Nur sind beide 
Lücken hier viel breiter als bei der Brandgans, so-
dass man gar nicht mehr von einem Augenring 
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sprechen kann. Vielmehr erkennt man zwei hell-
beige Bögen, jeweils über und unter dem Auge 
(Abb. 19). Die beiden Mittelsäger im Foto kopulie-
ren gerade, wobei das Männchen seine Partnerin 

im Nacken gefasst hat und öfter und recht lang an-
dauernd unter Wasser drückt. Das Foto zeigt auch 
das in der Brutzeit dunkle, burgunderrote Auge 
des Männchens.  

Während der Balz kann man bei der Schellente 
(Bucephala clangula, Abb. 20) gut die Augenfarben 
beider Geschlechter vergleichen. Das Weibchen, 
dass sich unmittelbar vor der Kopula gerade �lach 
macht und sich damit präsentiert, hat während der 
Brutzeit eine leuchtend hellgelbe Iris, während es 
im Winter mit kräftigem Orange eine dem Männ-
chen ähnliche Augenfarbe besitzt (eigene Beob.). 
Immature Individuen haben eine rötlichbraune 
Iris (Schaller 2020). Außerdem fallen bei beiden 
Individuen die in der Erregung des Paarungsver-
haltens äußerst kleinen, eng gestellten Iris auf. Im 
Gegensatz zu Säugetieren wird die Iris der Vögel 
bei Erregung eng gestellt und weitet sich bei Ent-
spannung (Ugurean et al. 2021). Natürlich neigt 
man schon wegen der sich anbietenden Plausibili-
tät dazu, die Augenfarbe als einen Schlüsselreiz an-
zusehen. Aber sie stellt beileibe nicht das einzig 
mögliche Signal dar. Wahrscheinlicher ist eine be-
stimmte Kombination von Kriterien, wobei auch 
zeitliche Faktoren sowie bestimmte Konstellatio-
nen der Darbietung in Betracht kommen.

Auch anatomische Strukturen in Augennähe 
können einen Informationswert besitzen. Beim 
Verreaux-Adler (Aquila verreauxii, Abb. 21) ver-
leiht eine markante ‚Überdachung‘ dem Vogel ei-
nen imposanten, ernsten Blick. Sie hat eine ganz 
praktische Funktion, indem sie den Lichteinfall ins 
Auge nach oben teilweise abblendet und dem Greif 
auch bei schwierigen Lichtverhältnissen zu opti-
maler Sicht verhilft. Wahrscheinlich ist es völlig ab-
wegig, dem leuchtend gelben Augenring des Adlers 
einen dem Amselhahn entsprechenden Informati-
onsgehalt zuzuschreiben. Wenn man aber über 
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den einfaktoriellen, nur für ein Geschlecht von nur 
einer Vogelart gültigen Selektionsdruck hinaus 
nach Generalismen sucht, die eine allgemeinere 
Gültigkeit besitzen, darf man sich einer solchen 
Fragestellung nicht verschließen. 

Welchen Vorteil haben also Vögel wie die oben 
besprochene Dohle oder das Schellenten-Weib-
chen mit gelben Augen im dunklen Umfeld? Und 
was nützt es Vögeln wie einer Kanadagans (Branta 
canadensis, Abb. 22) – letztere mit oben und unten 
weißen Lidrändern bei sonst schwarzer Umge-
bung –, dass sie die Position ihrer Augen trotz ei-
nes sehr dunklen Kopfge�ieders deutlich zeigen, - 
und dies bei gleichzeitiger Verheimlichung ihrer 
Blickrichtung?  Trotzdem �inden sich bei sehr ver-
schiedenen, im System weit verstreuten Taxa bei 
umfangreicheren Vergleichen teilweise verblüf-
fend ähnliche Farben und Zeichnungen. Da sie je-
doch alle durch einen Selektionsprozess realisiert 
wurden, stellen sie Lösungen für funktionelle Pro-
blemstellungen dar. Man kommt also nicht umhin, 
nach diesen Lösungen zu suchen. 

Die Pigmentation des Auges selbst hebt sich 
von der Umgebung ab 

Wie hier beim Grün�ink (Chloris chloris, Abb. 23) 
bleibt das dunkle Auge auch bei zunehmender Ent-
fernung durch das relativ einheitlich hellere Kopf-
ge�ieder recht lang gut sichtbar. Dies ist bei vielen 
mitteleuropäischen Vögeln so, besonders bei den 
Singvögeln. Nach Schöne (2017) haben „die meis-
ten Vogelarten schwarze oder dunkelbraune Au-
gen. Nur etwa zehn Prozent der Singvögel verfügen 
über eine farbige Iris“. Oft ändert sich am Gesamt-
eindruck wenig, wenn im Augenbereich geringfü-
gige Zeichnung hinzutritt und vor allem, wenn dies 
zum Schnabel hin oder nach occipital erfolgt. Sol-
che Strukturen scheinen recht stabil selektiert zu 
werden, sonst hätten sich die Laubsänger der Gat-
tung Phylloscopus in der Kommunikation mit Art-
genossen bei äußerst ähnlichen Gesichtern wohl 
weniger auf den so unterschiedlichen akustischen 
Kanal beschränkt. Es handelt sich um den Zilpzalp 
(Phylloscopus collybita, Abb. 24) und um den Fitis 
(Ph. trochilus, Abb. 25), die beide offenes Baum- 
und Buschgelände bevorzugen – mit etwas mehr 
an dichtem Buschwerk beim Fitis. Die dritte Art ist 
der Waldlaubsänger (Abb. 26, Ph. sibilatrix), der 
seinem Namen gerecht wird und gerne lichten Bu-
chen- oder Hainbuchenwald bewohnt. Trotz ver-
schiedener Lichtbedingungen und unterschiedli-
cher Perspektiven der Freilandaufnahmen ent-
nimmt man den Fotos sofort, dass man sich im Feld 
neben dem Biotop und dem Verhalten primär auf 
den jeweils sehr charakteristischen Gesang der 
drei Arten verlassen sollte. Dies erscheint als wich-
tiges Indiz, dass es sich hier bei der Revier- und 
Partnerwahl tatsächlich um eine akustische Arter-
kennung und nicht um Unterschiede im UV-Licht 
oder Anderes handelt.
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Deutlich dunkler als das anatomische Umfeld ist 
das Auge auch bei dem zu den Drosselvögeln (Tur-
didae, Fjeldså et al. 2020) zählenden Rotkehlchen 
(Erithacus rubecula, Abb. 27). Wie bei den meisten 
Singvögeln, gleicht hier die ganz dunkel pigmen-
tierte, fein warzenartig strukturierte Haut des Lid-
randes dem schwarz wirkenden Auge. Außerhalb 
aber wird das Auge strahlenartig von einem Au-
genring aus winzigen, dem orangenen Umfeld 
farblich angepassten Federchen umgeben, deren 
Signalwert jedoch lediglich in der Färbung liegen 
dürfte. Denn z.B. wird ein Artgenosse keinen Wert 
darauf legen, auf welche Weise die unmittelbare 
Umgebung des Auges ihre Farbe erhält. Die Ver-
wirklichung durch feine, radiär angeordnete Fe-
dern scheint jedoch eine Besonderheit zu sein. Bei 
hunderten von enzyklopädischen Bildvergleichen 
(Perrins 2004) wurde ein solcher Federkranz um 
das Auge bei keinem anderen Vogel gefunden. 

Zirkumokulare Färbung unterstützt oder 
kontrastiert zur Augenfarbe

Der Lidrand braucht sich aber, wie beim Rotkehl-
chen, nicht der Farbe und/oder Pigmentation des 
Auges anzupassen. Trotz eines recht grauen Kopf-
ge�ieders bildet das schwarze Auge des Flussufer-
läufers (Actitis hypoleucos, Abb. 28) einen auffälli-
gen runden Punkt, der durch einen weißen Augen-
ring hervorgehoben wird. Schaller (2016) be-
schreibt den kommunikativen Einsatz dieser 
Struktur zwischen einem Elternvogel dieser Art 
und seinem Pullus in einer Gefahrensituation. 
Beim Männchen der Mönchsgrasmücke (Sylvia 
atricapilla, Abb. 29) tritt das runde, völlig dunkle 
Auge aus der geraden unteren Begrenzung der 
Kop�kappe hervor. Auch bei ihm wird es durch die 
weißen Wärzchen der Haut des Lidrandes unten 
deutlich konturiert.

Innerhalb der Gattung Sylvia, also in der unmit-
telbaren Verwandtschaft, ist eine schwarze 
Kop�kappe (beziehungsweise rostbraun beim 

Weibchen) nicht wieder zu �inden, sondern eher 
die aschgraue Grundfarbe, die auch bei der 
Mönchsgrasmücke sonst vorherrscht. Abbildung 
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30 bietet ein Portrait einer Dorngrasmücke (Sylvia 
communis, Abb. 30 oben) mit einheitlich grauem 
Kopf. Hier ist das Auge selbst nicht schwarz. Viel-
mehr wird die Pupille durch die dunkelbraune Far-
be der Iris sichtbar, und ein weißer Augenring 
macht auf das Auge aufmerksam. Dieser weiße Au-
genring ist bei der Sperbergrasmücke (Sylvia niso-
ria, Abb. 30 unten) nicht nötig, weil sich das Auge 
nicht, wie bei der Dorngrasmücke dunkel, sondern 
mit kräftig orange gefärbter Iris leuchtend abhebt. 
Alle drei Species heben also die Augenpartie ge-
wissermaßen unter „Berücksichtigung“ des Umfel-
des in geeigneter, spezi�isch angepasster Weise 
hervor.

Eklatant wird das Auge der Goldammer (Emberi-
za citrinella) durch einen runden, völlig schwarzen 
Fleck im leuchtend gelben Umfeld markiert (Abb. 
31). Das Auge bedarf hier keiner Hervorhebung. 
Vielmehr bilden die kleinen Hautnoppen des Lid-
randes im Unterschied zur Beobachtung bei vielen 
anderen Arten eine das Auge umgebende Reihe 
leuchtend gelber Perlen, die dem benachbarten 
Ge�ieder farblich genau entsprechen. 

Bei diesen vier Vögeln aber, den drei Grasmü-
cken und der Goldammer, ist das Auge selbst gut 
und von Weitem zu erkennen. Ein menschlicher 
Betrachter vermag aber bei den sehr dunklen Au-
gen der Mönchsgrasmücke und der Goldammer, 
sogar am unbewegten Foto, nicht entscheiden, ob 
der jeweilige Vogel die Kamera ansieht oder nicht. 
Beispielsweise kann man sich überhaupt fragen, 
ob ein Mönchsgrasmücken-Weibchen die Blick-
richtung des Männchens in Abb. 29 trotz der vor-
liegenden optimalen Beleuchtung mit einiger Si-
cherheit erkennen könnte. Gleichzeitig verbindet 
sich damit die Frage, warum eventuell so viele Vo-
gelarten die Augen ‚verbergen‘, obwohl dies völlig 
unnötig und funktionslos erscheint. 

Eine in anderer Hinsicht zur Goldammer analoge 
Beobachtung machen wir bei der Ringeltaube (Co-
lumba palumbus, Abb. 32), bei der der Rand um das 
Auge mitsamt dem Augenring und einem kleinen, 
nasalen Feld dieselbe „taubenblaue“ Farbe wie die 
Kopffedern hat. Während aber das Auge bei der 
Goldammer als schwarz-runde Struktur hervor-
sticht, wird der gleiche Effekt bei der Taube durch 
den gelb-schwarzen Kontrast des Auges zu den Ge-
sichtsfedern bewirkt. Im Gegensatz zu den mög-
lichst „unsichtbaren“ Augen scheint hier jedenfalls 
ein Selektionsdruck für eine klare Darstellung des 
Auges in gänzlich anders gefärbter, recht einheitli-
cher Umgebung geherrscht zu haben. Bei dieser 
Gelegenheit möchte ich auf die entrundete, unten 
ausgebuchtete Pupille aufmerksam machen. Fast 
alle Nahrung der Ringeltaube wird von den Vögeln 
vom Boden aufgepickt. Oft handelt es sich um klei-
ne und kleinste Partikel, und die Erweiterung des 

Blickfeldes entspricht nach eingehender Beobach-
tung genau dem bei der Nahrungsaufnahme wich-
tigen Bereich. 
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Auge und Augenring kontrastieren gegen ein 
einheitliches Kopfge�ieder

Während in den letzten beiden Beispielen, der 
Goldammer und der Taube, ein jeweils stark auffal-

lendes, pigmentiertes Auge mit anders gefärbtem, 
einheitlichem Umfeld kontrastierte, dominiert bei 
der nun folgenden Art, dem Halsbandsittich (hier 
die Indische Unterart Psittacula k. krameri, Abb. 
33) der leuchtend orangene Augenring zusammen 
mit einer grauen, leicht bläulichen Iris. Beide um-
schließen die weithin als Punkt sichtbare, schwar-
ze Pupille. Die Farben orange und grau-blau �indet 
man sonst nirgends an dem grünen Papagei mit 
karminrotem Schnabel und leuchtend gelben Flü-
gelbug und Unterschwanz. Eine solche Zeichnung 
ist dermaßen selten, dass ich sie unter über tau-
send zum Vergleich herangezogenen sehr guten 
Abbildungen von Vogelarten (Perrins 2004) nicht 
wiederfand. Vielleicht ist dieser Grad von Unver-
wechselbarkeit allein schon ein wichtiger Faktor 
für seine Entstehung.

Von den vielen möglichen Beispielen in der 
Avifauna sei hier ein zweites, farblich wesentlich 
bescheideneres Beispiel angeführt. Die im Foto bei 
ihrem kurzen, klirrenden Reviergesang („als wenn 
man ein Bund kleiner Schlüssel schüttelt“) aufge-
nommene Grauammer (Miliaria calandra, Abb. 34) 
zeigt hier ihren eindrucksvollen so genannten Am-
mernzahn im Unterschnabel. Was das Ge�ieder be-
trifft, kann sie nur mit vielen Schattierungen von 
Grau- und Brauntönen aufwarten und im Gesichts-
feld mit einem deutlichen, schwarzen Auge. In den 
meisten Lichtverhältnissen bieten Pupille und Iris 
einen gemeinsamen, schwarzen Eindruck, sodass 
die Blickrichtung auch bei ihr unsichtbar bleibt. 
Der Augenring jedoch ist �lächig weiß und hebt 
sich im vorliegenden Licht deutlich vom Unter-
grund ab. Man vergleiche auch den schmalen 
Lidring vom Flussuferläufer (Abb.28) und die 
Lidringe und ihre Bedeutung für die Fortp�lan-
zungsbiologie von Möwen in der Abhandlung von 
Schaller (2015).

Wenn weitere Strukturen einbezogen werden, 
nimmt die Musterkomplexität natürlich zu und die 
zu ihrer Verwirklichung notwendigen Prozesse 
werden aufwändiger. Ihre evolutorische Etablie-
rung kann, unvoreingenommen betrachtet, eigent-
lich nur in sehr speziellen Umständen vermutet 
werden. Ein solcher Fall – und man könnte sicher 
noch viele weitere in der Vogelwelt anführen – 
wird vom Gelbschnabeltoko geboten (Tockus �lavi-
rostris). Im Foto wird die im südlichen Afrika vor-
kommende Unterart Tockus �lavirostris leucomelas
gezeigt (Abb. 35, Williams 1969), die in der Zeich-
nung ihrer Augenregion recht stark von der Ost-
afrikanischen Nominatform abweicht (vgl. New-
man 1983). Ausgehend von der schwarzen Pupille 
und der hellgelben Iris, die dem menschlichen Be-
trachter allein schon eindringlich genug erschei-
nen, folgt nach außen hin ein annähernd schwar-
zer, recht breiter Augenring. Er wird nach außen 
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hin durch einen weiteren, federfreien und dort 
karminroten, ringförmigen Hautbereich ergänzt, 
dessen Ringstruktur auch durch deutlich erkenn-
bare Hautfalten mit geformt und akzentuiert wird. 
Spontan drängt sich die Frage nach dem Signal-
wert dieses komplizierten Musters auf, da dieser 
Hornvogel doch außer dem ohnehin eindrucksvol-
len Blick auch schon über einen imposanten gel-
ben Schnabel verfügt. Als Hypothese, die sich hier 
anbietet, käme ein schrittweiser Separationspro-
zess infrage. Im vorliegenden Beispiel mit angren-
zenden beziehungsweise überlappenden Unterar-
ten könnte der Au�bau trennender Kennzeichen 
möglicherweise zu komplizierteren Merkmalen 
führen. Ein solcher Vorgang wiederum könnte bei 
mehrfacher Wiederholung zu einer Komplexität 
führen, die für sich allein betrachtet als luxurie-
rend missverstanden werden könnte.

Gesichts-„Masken“
Vielleicht liefern auch die beiden folgenden Be-

obachtungen einen Hinweis. Man kann sich gut 
vorstellen, dass die Augenmaske des Kernbeißers 
(Coccthraustes coccothraustes, Abb. 36) mit ihrem 

schwarzen Balken zwischen Oberschnabel und 
Auge die verbreiterte und verstärkte Ableitung von 
einem Zügelstreif eines Vorfahren darstellt, wie 
wir ihn bei der Blaumeise, dem Kleiber und vielen 
anderen Singvögeln �inden.  Vielleicht stellt der 
graue Streifen vor dem Auge des Karmingimpels 
(Carpodacus erythrinus, Abb. 37), einem Verwand-
ten des Kernbeißers, eine schwächer ausgeprägter 
Variante derselben Gesichtszeichnung dar. 

Eine ähnliche Lösung könnte man für den Hir-
tenstar (Acridotheres tristis, Abb. 38) annehmen, 
dessen maskenhaftes Gesichtsbild im Prinzip je-
nem des Kernbeißers stark ähnelt und dies, ob-
gleich der Streif vom Schnabelgrund zum Auge bei 
ihm zum Teil von den allgemein schwarzen Kopffe-
dern tangiert wird. Die schwarze Zeichnung des 
Stars und jene der Weißwangengans zwischen 
dem Schnabelgrund und dem Auge (Abb. 13, s.o.)  
könnten im Gegensatz zum Karmingimpel Analoga 
darstellen. Dies ist natürlich völlig hypothetisch. 
Aber es könnte sich lohnen, ganz allgemein über 
die Genetik und Evolution solcher Muster nachzu-
denken, und wie sich die genetische Grundlage 
zum jeweiligen rezenten Bild entwickelt hat. Oft 
verbietet das im System der Vögel so isolierte Auf-
treten prinzipiell ähnlicher Muster eine Herleitung 
voneinander. Gerade dieser Umstand deutet aber 
auf einen unter sehr unterschiedlichen Bedingun-
gen zumindest ähnlichen Signalwert hin.

Augen der Eulen
Einen interessanten Sonderfall, der sich jeder 

Einordnung in die bisherigen Kategorien entzieht, 
bilden die Augen der Eulen, auch was den akzesso-
rischen Apparat betrifft. Im Sinne einer gewissen 
Vollständigkeit sollen sie hier aber nicht übergan-
gen werden. Speziell ist zunächst ihre frontale 
Lage sowie eine größere Anzahl von anatomischen 
Anpassungen an nächtliche Beutejagd, wie zum 
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Beispiel die Verlängerung der Längsachse des Bul-
bus oculi. Da die Retina ein Teil des ZNS ist, kom-
men noch eine Reihe cerebraler Aspekte hinzu 

(Niemitz 1985). Am äußeren Auge einiger strigider 
Eulen (also nicht bei den Tytonidae) sind richtige 
Augenlider entstanden. Vor allem bei der Schnee-
eule (Bubo scandiaca, Abb. 39) und dem Uhu (Bubo 
bubo, Abb. 40) sind besonders die Oberlider entwi-
ckelt und überdachen die Cornea traufartig. Merk-
male des Kopfge�ieders, die kommunikative Funk-
tionen besitzen können, wurden von Scherzinger 
(1986) ausführlich behandelt.

Bewegungen der Iris und der Augen
Wenn es für einen Kommunikationspartner 

wichtig ist entscheiden zu können, in welche Rich-
tung sein Gegenüber blickt, kommt es nach den 
bisher gezeigten Beispielen vornehmlich darauf 
an, dass ein scharfer Kontrast zwischen Farbe un-
d/oder Helligkeit der Iris und der immer schwar-
zen Pupille vorliegt. Denn eine exzentrisch verla-
gerte Pupille zeigt die gerade eingenommene 
Blickrichtung an. Dies mag einem Artgenossen die-
nlich sein, ist aber von einem menschlichen Be-
trachter nur selten eindeutig zu beurteilen oder 
überhaupt zu erkennen. Die Beweglichkeit der Au-
gen in der Augenhöhle ist bei Vögeln ziemlich ge-
ring, sodass man leicht beobachten kann, dass Vö-
gel in Orientierungssituationen auch bei geringen 
Blickänderungen häu�ig den Kopf nachjustieren. 
Eher selten gelingt es, Bewegungen des Bulbus in 
der Orbita durch eine unterschiedliche Position 
der Iris zu erkennen oder zu dokumentieren. Hin-
zu kommt, dass man als Betrachter des Vogelauges 
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– was in gleichem Maße für Artgenossen wie für ei-
nen beobachtenden Menschen gilt – in die runde 
Kuppel der Cornea blickt, mit einem Brechungsin-
dex, als würde man etwa in eine Glaskuppel schau-
en. Die gesehene Position der Iris könnte also er-
heblich von der tatsächlichen Lage abweichen. Nur 
bei direktem Blick von der Seite her spielt dieser 
Effekt kaum eine Rolle.

Der Autor kann nur ein einziges Beispiel aus dem 
Freiland für den aktuellen Wechsel der Blickrich-
tung anhand der Positionen der Iris beisteuern, 
nämlich bei einem Roten Lappenkiebitz (Vanellus 
indicus): einmal schaut er nach vorn-unten (Abb. 
41) und dann nach links oben (Abb. 42). Wahr-
scheinlich muss man beide Fotos unmittelbar ver-
gleichen, bis man selbst zu einem abschließenden 
Eindruck gelangt. Ich halte es daher für möglich, 
dass die rote Maske an sich, vielleicht im Zusam-
menhang mit anderen Signalen wie z.B. der Hal-

tung oder mit Körperbewegungen, nicht nur einem 
menschlichen Beobachter, sondern vor allem auch 
einem Artgenossen eher informativ sein könnte als 
solch eine minimale Bewegung der Iris. 

Augenschluss 
Bei Vögeln der Gattung Corvus spielen die Augen 

in der Balz eine bedeutende Rolle, sodass sich ein 
Vergleich der verschiedenen Vertreter lohnen mag. 
Sie tauschen dabei sowohl visuelle als auch taktile 
Signale aus. In Abb. 43 wenden sich die beiden Ra-
benkrähen (Corvus corone corone) einander zu, 
wobei das Männchen die Kopffedern erregt 
sträubt. Das Foto hält gerade einen Moment fest, in 
dem das Weibchen die Nickhaut über das linke 
Auge zieht, wodurch dessen Ober�läche seinen 
blinkenden Glanz einbüßt und etwas trüb und 
stumpf wirkt. Die Wahrscheinlichkeit einen sol-
chen Augenblick zu treffen, steigt mit der Erregung 
des Vogels, denn nicht nur bei Krähen, sondern 
ganz allgemein ist die Schlagfrequenz der Nickhaut 
bei Vögeln mit steigender Erregung korreliert. 
Kurz darauf hat das Weibchen sein linkes Auge 
nicht mittels der Nickhaut, sondern durch Hoch-
ziehen des Unterlids fest geschlossen (Abb. 44). 
Gerade durch die Demonstration, dass sie den 
scharfen Schnabel ihres Partners nun nicht mehr 
sehen kann, signalisiert sie: „Ich vertraue dir, denn 
ich zeige, dass ich mir leisten kann, dich und dei-
nen Schnabel in meinem Gesicht nicht zu sehen.“ 
Das Männchen bestätigt der ‚blinden‘ Partnerin 
durch ein taktiles Signal, dass ihm dieses Vertrau-
en zu Recht entgegengebracht wird, indem es die 
Wange des Weibchens zwischen Unterschnabel 
und Auge sichtlich ganz zart beknabbert.

Das gleiche Verhalten zeigen auch Kolkraben 
(Corvus corax, Abb. 45). Hier wird deutlich, dass 
man ganz klar zwischen möglichen Signalen durch 
die Nickhaut beziehungsweise durch das Unterlid 
unterscheiden muss. Sogar von Weitem leuchtet 
das helle Unterlid des geschlossenen Auges beim 
Weibchen. In der abgebildeten Situation knabbert 
das Männchen unmittelbar oberhalb des Auges 
seiner Partnerin. Die Bewegungen seiner Schna-
belspitze muss es visuell kontrollieren. Außerdem 
wäre ein geschlossenes Auge bei ihm, wie beim 
Weibchen, im Foto weiß abgebildet. Wenige Mo-
mente vor der hier gezeigten Szene hatte das 
Männchen noch etwas unschlüssig auf dem Ast ge-
sessen und dann zunächst einmal den rechten Flü-
gel angehoben und mit dem Schnabel die Federn 
seiner Armschwingen geordnet. Solch eine Über-
sprungshandlung ist amüsant, weil dem Beobach-
ter sofort ein Mensch einfällt, der sich verlegen am 
Hinterkopf kratzt.

Wie die anderen Mitglieder des Genus gehen Ne-
belkrähen (Corvus corone cornix) gern mit Artge-
nossen oder dem eigenen Partner gemeinsam auf 
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Nahrungssuche. In einem belebten Hafenbezirk 
waren sich die Tiere manchmal nicht ganz sicher, 
ob ihnen Menschen nicht zu nahe kämen. Als sich 
einmal ein am Kai �lanierendes Menschenpaar zu 

entfernen begann, schloss eine Nebelkrähe ihr 
rechtes Auge (Abb. 46) in der Richtung des Win-
kels zwischen den sich entfernenden Menschen 
und einem Sozialpartner, sodass Letzterer das ge-
schlossene Auge sehen konnte.

Eine analoge Szene spielte sich mit einem Famili-
entrupp von Dohlen ab (Corvus monedula, Abb. 
47). Sie suchten an einem Stadtrand bei einem 
Flussufer nach Essbarem. Doch waren mehrfach 
Menschen in der Nähe. Wieder, als sich gerade eine 
Situation entspannte, zog eine der Dohlen ihr hel-
les Unterlid hoch. Das war in beiden Fällen kein 
Zwinkern, sondern könnte mit einer langsamen 
Lidbewegung und einer eher gemächlichen Zeit 
des Augenschlusses anzeigen, dass man sich im 
Augenblick eine verringerte Vigilanz leisten und 
die Augen schließen könne. Ich sehe hierin ein 
deutliches Indiz dafür, dass es sich um ein der Gat-
tung Corvus gemeinsames Signal der Entspannung 
handelt, wobei die Demonstration des Vertrauens 
in der Situation der Balz ja geradezu dessen Steige-
rung darstellt.
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Hier muss man noch einmal zu einer Beobach-
tung an Nebelkrähen zurückkommen. An einem 
mit über 30 °C heißen Sommertag hielt ein kleiner 
Trupp von ihnen in einer Esche an einem Seeufer 
Siesta. In der Mittagshitze schliefen mehrere Indi-
viduen tief und mit stark vermindertem Tonus, wo-
bei sie ihre hellen Unterlider deutlich sichtbar 
zeigten (Abb. 48). Dies kann die vorsichtige, eben 
dargelegte Hypothese stützen. Es zeigt nämlich, 
dass ein Tier sich zur Ruhe begibt und die dafür 
notwendige, sichere Situation den Gruppenmit-
gliedern mitteilt. Gleichzeitig kann dieses Signal, 
durchaus stimmig, simultan einen Aufforderungs-
charakter haben: „Während ich nicht aufpasse und 
auch selbst wehrlos bin, müsst ihr Sozialpartner 
jetzt für uns als Gruppe wachen“. 

Eine verblüffende Analogie mit einer ganzen An-
zahl übereinstimmender Kriterien für dieses Ver-
halten und seine Deutung �indet man bei Gänsen: 
Abb. 49 zeigt zwei schlafende Graugänse (Anser an-
ser), die mit einer Gruppe von etwa 80 Individuen 
einige Minuten zuvor am Rastplatz gelandet wa-
ren. Schätzungsweise rund die Hälfte von ihnen be-
gann nach nur etwa einer Viertelstunde zu schla-
fen. Alle Schlafenden zeigten ihre weißen Unterli-
der, während sich die meisten wachen Tiere putz-
ten, was natürlich mit offenen Augen geschah. Die 
Analogie umfasst folgende sechs Kriterien:  a) glei-
cher Auslöser in einer beruhigenden Grundstim-
mung, Zeigen des b) ebenfalls weißen c) Unterlids 
– und zwar d) im Schlaf – in einer e) teils wachen f) 
Gruppe. 

Schöne (2017) bespricht den Schutz der Horn-
haut jeweils während der Nahrungsaufnahme 
beim Eisvogel und bei der Ringeltaube, und doku-
mentiert dies durch Fotos, die den Schluss der 
Nickhaut zeigen. Schaller (2016) zeigt einen 
Bruchwasserläufer (Tringa glareola), der im Flach-
wasser stochernd sein Auge immer dann schloss, 
wenn es unter die Ober�läche geriet. Ein solches 
Verhalten ist sicherlich weit verbreitet und kann 
zweifellos bei sehr vielen Vögeln bei entsprechen-
den Gelegenheiten beobachtet werden (vgl. auch 
Curio 2001). Beispielsweise unterbrach ein Fasan 
die Nahrungssuche auf einer Wiese und sicherte 
kurz mit offenem Auge in Richtung des Fotografen 
(Abb. 50). Kurz darauf nahm er beruhigt wieder 
die Suche auf und pickte weiter am Boden. Das trü-
be Auge zeigt, dass er dabei die Nickhaut geschlos-
sen hatte, außerdem sind beide Lider in der Sekun-
de der Aufnahme halb geschlossen (Abb.51a und 
51b), möglicherweise zum Schutz vor einem strei-
fenden Halm.

Oft wird es in der Literatur als Dösen interpre-
tiert, wenn man bei ruhenden Vögeln, wie in Abb. 
52 bei einer Lachmöwe (Larus ridiundus), halb ge-
schlossene Lider erkennt. Physiologisch müsste 

man vielleicht von Schlaf sprechen, denn es kann 
sein, dass die Lachmöwe im Schlaf die Umgegend 
sieht – etwa so, wie ein schlafender Mensch weiter-
hin hört. Wenn Mauersegler (Apus apus) im Fluge 
schlafen, werden sie das mit offenen Augen tun.  In 
beiden Fällen weckt das Gehirn den Schläfer, wenn 
dies für Handlungsentscheidungen nötig ist. 

Zum Auge der Wasseramsel
Vom 25.11.2020 bis zum 28.2.2021 konnte man 

in Mölln (Schleswig-Holstein) eine Wasseramsel 
der nordischen Unterart Cinclus c. cinclus als Win-
tergast an einer kurzen Wasserkaskade beim Aus-
�luss des Schmalsees beobachten. Während sie auf 
Steinen am oder im strömenden Wasser mit offe-
nen, kaum sichtbaren Augen stand (Abb. 53), 
konnte man in Abständen ihr geschlossenes Auge 
weiß au�leuchten sehen (Abb. 54). Weil der Schluss 
des Auges nicht immer sehr schnell, sondern 
manchmal auch langsamer erfolgt, kann man er-
kennen, dass es sich um das Oberlid handelt (eige-
ne Beob., vgl. auch Schaller 2016). Dem au�leuch-
tenden Lid eine Signalfunktion zuzuschreiben, ist 
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plausibel (vgl. Sudhaus 1973) und wird auch be-
sonders im Zusammenhang mit der Balz gesehen 
(z.B. Schaller 2016). Eine solche Auffälligkeit und 
Funktion speziell des Oberlids scheint nach Kennt-
nis des Autors singulär zu sein, sodass man eine 
Entstehung des Merkmals ohne dessen Informati-
onsgehalt auch kaum erklären könnte. Jedoch ist 
bemerkenswert, dass in den drei Monaten der An-
wesenheit dieser Wasseramsel nie ein Artgenosse 
beobachtet wurde. Es muss offen bleiben, ob eine 
Mitteilungsappetenz zu Leerhandlungen führen 
kann, oder ob eine andere, unbekannte Funktion 
existiert.

Keine Taucherbrille bei Tauchvögeln
Die Nickhaut der Wasseramsel ist glasklar. Dies 

kann wahrscheinlich auch für die meisten wenn 
nicht alle unter Wasser jagenden Vogelarten ange-
nommen werden, eine Hypothese, die nachste-
hend begründet werden soll. Auf Stoßtaucher wie 
Eisvögel und Tölpel treffen jedoch andere und sehr 
spezielle mechanische Bedingungen zu, die hier 
nicht berücksichtigt werden sollen. Die Anzahl von 
Tauchvogelarten, bei denen ich eine Nickhaut gese-
hen habe, ist mir nicht erinnerlich, aber ich habe 
bei keiner von ihnen je eine trübe oder gefärbte 
Nickhaut bemerkt. In Kolonien von Pinguinen 
konnte ich, am besten in der Kolonie bei Brutablö-
sungen, eine absolut klare Nickhaut bei drei Pingu-
inarten �inden: Zügel- oder Kehlstreifpinguin (Py-
goscelis antarctica, hierfür gibt es ein Belegfoto, 
dass aber noch nicht digitalisiert wurde), Adelie-
pinguin (Pygoscelis adeliae) und Königspinguin 
(Aptenodytes patagonicus). Vielleicht trifft dies 
aber auch auf alle 17 Pinguinarten zu. 

Schaller (2016) schreibt ebenfalls generalisie-
rend: „Die tauchenden Vögel schließen die durch-
sichtige Nickhaut beim Tauchen und halten damit 
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das u. U. belastete oder eiskalte Wasser vom Aug-
apfel fern. Vlt. kann man auch einen Effekt wie bei 
einer Taucherbrille vermuten.“ Auch Schöne 
(2017) verwendet den Vergleich mit einer Tau-
cherbrille. Bei meinen Beobachtungen 1994 war 
mir schlagartig aufgegangen, dass es sich bei der 
Nickhaut hier um eine Adaptation an die Unter-
wasserjagd handeln musste, und dass es sich nicht 
um den Effekt nach dem Modell einer Taucherbril-
le handeln kann. Im Gegenteil stellt sie eine funkti-
onelle Kontaktlinse dar. 

In der Taucherbrille schaut nämlich der Mensch 
unter Wasser in einen Luftraum und anschließend 
durch eine plane Glasscheibe ins Wasser, also exakt 
so, wie man in ein Aquarium blickt. Gleichzeitig 
wissen die Meisten aus Erfahrung, dass man beim 
Öffnen der Augen unter Wasser nur sehr unscharf 
sehen kann, z.B. wenn man ein Objekt vom Boden 
eines Beckens tauchend bergen soll. In einem sol-
chen Fall blickt man unmittelbar ins Wasser, womit 
die der Hornhaut des Auges anliegende Wasser-
ober�läche die optische Grenz�läche darstellt. Man 
sieht also unscharf, weil man in eine konkave Flä-
che, also eine „Zerstreuungslinse“ mit dem Bre-

chungsindex des Wassers blickt. Um dies auszu-
gleichen, bot sich in der Evolution der Tauchvögel 
die Nickhaut für die Selektion von Eigenschaften 
einer Kontaktlinse geradezu an. 

Für das Beispiel der Anatiden hat Wittig (2011) 
die gleiche, richtige Erklärung: „Enten haben ein 
drittes Augenlid, die Nickhaut. Sie ist durchsich-
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tig…“. Er vermutet, dass sie „wie eine Kontaktlinse 
unter Wasser über das Auge gezogen“ wird, fährt 
aber mit faktischer Formulierung korrekt fort: „Da-
durch schützen diese Vögel das Auge unter Wasser 

und passen es den optischen Bedingungen an“, 
ohne dies näher auszuführen. 

Als Beleg für die oben dargelegte Erklärung kann 
man das „Wasserlugen“ anführen. Diesbezüglich 
schreibt Sudhaus (1974) nach Beobachtungen an 
der Wasseramsel: „Es handelt sich dabei um eine 
interessante, durch eine ähnliche Lebensweise 
entstandene Konvergenz zu Wasservögeln der ver-
schiedensten systematischen Zugehörigkeit“ und 
verweist dabei zum Vergleich auf Schmidt (1964). 
Abb. 55 und 56 zeigen eine in den strömenden 
Bach „lugende“ Wasseramsel.  Zweifellos sieht sie 
über Wasser ihre Umwelt scharf und müsste wie 
ein Mensch bei diesem Verhalten unter Wasser un-
scharf sehen, wenn sie keine Brechungskorrektur 
erführe. Dasselbe gilt für einen Zwergtaucher (Ta-
chybaptus ruf�icollis, Abb. 57), der schätzungsweise 
über 15 sec lang ins Wasser spähte. Bei beiden Ar-
ten wäre es sinnlos, Wasserlugen zu zeigen, wenn 
sie nicht augenblicklich im Wasser scharf sehen 
und etwaige Beutetiere klar erkennen könnten. Die 
starke Akkomodationstoleranz der Linse im Auge, 
wie sie für manche Arten von Wasservögeln disku-
tiert wird, könnte hierzu beitragen, doch hätten 
sich sowohl glasklare Nickhäute als auch die Ver-
haltensweise des Wasserlugens nicht bei so unter-
schiedlichen Taxa in beeindruckend ähnlicher Wei-
se konvergent verwirklicht. 

Lid mit Täuschungssignal
Abschließend wird hier über eine bislang unge-

klärte Beobachtung berichtet, die es aber wert zu 
sein scheint, wenigstens als Phänomen beschrie-
ben zu werden. Ein Stockentenerpel (Anas platyry-
hnchos) ruht auf einer Holzbohle an einem Teich 
und schaut den Fotografen an (Abb. 58). Eine Weile 
später beginnt der Erpel zu dösen und blickt dabei 
weiter ruhig in Richtung der Kamera (Abb. 59). 
Erst bei der näheren Betrachtung eines Fotos die-
ser Situation stellt sich heraus, dass das Unterlid 
hochgezogen ist und dass seine unteren zwei Drit-
tel mit feiner, weißer Be�iederung ein nur teilweise 
geschlossenes Auge vortäuschen (Abb. 60). Dar-
über be�indet sich ein Anteil mit einem ein Auge 
vortäuschenden dunklen Fleck. Dahinter täuscht 
ein grauer Keil den occipitalen Abschnitt des 
schmalen, leicht geöffneten Lidspaltes vor. Erst bei 
genauem Hinsehen entdeckt man ganz weit oben 
den geschlossenen, echten Lidspalt als dünnen, 
durchlaufenden Strich und darüber einen schma-
len Streifen des Oberlids. Einerseits kann man sich 
fragen, warum Stockenten ihren Schlafstatus nicht, 
z.B. wie Gänse, einfach durch ein helles Unterlid si-
gnalisieren oder ihn im Gegenteil durch Mimese ei-
nes offenen Auges verheimlichen. Andererseits er-
scheint es einigermaßen abwegig, ein derart kom-
pliziertes Muster auf der Haut, das gleichzeitig ein 
naturnahes Abbild darstellt, einfach einem Zufall 
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zuzuschreiben. Es bleibt in diesem Fall sowohl un-
klar, welch ein Adressat für ein solches Signal in 
Frage käme, als auch, zu welchem Zweck ein irre-
führender Status angezeigt würde. Ferner fragt 
sich der Autor, warum dieses Phänomen bei der 
bekanntesten, auf fast jedem Dorfteich zu �inden-
den Entenart völlig unbekannt zu sein scheint.

Schlussanmerkung
Je mehr man sich mit ihr auseinandersetzt, er-

scheint die Vielfalt an Farben und Musterbildun-
gen im Federkleid der Vögel geradezu unbegrenzt 
und manchmal regellos, chaotisch. Dabei sind die 
Menschen seit Urzeiten ästhetisch vom Erschei-
nungsbild vieler Vögel beeindruckt. Und diese Viel-
falt hat in der Kunst und Kultur vieler Völker ihren 
Niederschlag gefunden. Mit Beginn der naturwis-
senschaftlichen Beschreibungen von Merkmalen 
der Vögel hat sich die Wissenschaft auf deren kate-
gorisierenden Wert beschränkt. Funktionelle oder 
ökologische, ja selbst ethologische Gesichtspunkte 
haben sich nur auf eng begrenzte und seltene Ein-
zelfälle beschränkt. Vielleicht konnte diese Studie 
wenigstens einen kleinen Beitrag in dem Versuch 
leisten, eine wenig beachtende, analytische Ord-
nung in dieser Vielfalt zu erkennen. 
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am Donnerstag, 30. April 2023, 23 Anwesende

Um 17.05 Uhr eröffnet der 2. Vorsitzende, Herr Kreutz, die Versammlung in Vertretung des 
1. Vorsitzenden. Er stellt die Beschlussfähigkeit fest. 

Die Tagesordnung wird von den Anwesenden genehmigt. Ergänzungen werden nicht gewünscht.

Das Protokoll der letzten Sitzung wird verlesen und bei zwei Enthaltungen ohne Gegenstimme 
angenommen. 

Top 1   Bericht des 2. Vorsitzenden

Die Vorträge und eine Tagesexkursion (Pevestorf und Höhbeck) sowie 6 Vorträge von 2022 zur 
Biodiversitätskrise  werden geschildert. Nach den virtuellen Veranstaltungen während der 
Corona-Pandemie besteht in der Gesellschaft auch der Wunsch nach hybriden Veranstaltungen, 
die z.B. entfernter wohnenden Mitgliedern eine Teilnahme erleichtern würden. Herr Kreutz 
berichtet über Erfahrungen mit dem YouTube-Kanal des Vereins 
(@naturwissenschtlicherver4471). Nach den drei Vorträgen des laufenden Jahres 2023 erinnert 
der 2.Vorsitzende an den nächsten Vortrag am 13. April und an den Sommerausflug am 1. Juli 
zum Eiszeithaus in Flensburg und an die dortige Förde.  
Für die Vortragsreihe ab Herbst 2023 werden biologische Grundlagenthemen erwogen.

Mitgliederzahl: Zuerst werden die Namen der sechs im vergangenen Jahr verstorbenen 
Mitglieder verlesen. Die Anwesenden gedenken ihrer in einer Schweigeminute. 

10 Mitglieder hat der Verein durch Kündigung verloren, und 2 Mitglieder wurden nach 
Anmahnung ausstehender Beiträge ohne Rückmeldung gestrichen. Andererseits sind 11 
Personen neu beigetreten, so dass die aktuelle Mitgliederzahl 247 beträgt.

Top 2   Kassenbericht 

Herr v. Boguslawski schildert anhand präziser Tabellen (siehe Anhang) die Ausgaben und 
Einnahmen des Vereins und begründet eine Anzahl von aktuellen Besonderheiten und 
Änderungen (z.B. beim Schriftentausch, im Zollverfahren und bei dem Wechsel der 
Haftpflichtversicherung). 

Im Anschluss beantragt Herr Linz die Entlastung des Vorstandes.

Der Vorstand wird bei 3 Enthaltungen ohne Gegenstimme entlastet.

Top 3   Wahl der Kassenprüfer 

Herr Giere hat die erste Hälfte seiner Amtszeit als Kassenprüfer erreicht und ist auch für das 
zweite Jahr bereit, diese Aufgabe wahrzunehmen.  
Für die nächsten zwei Jahre wir Herr Linz als Kassenprüfer einstimmig gewählt. Er nimmt diese 
Wahl an.

Top 4   Schriftentausch.

In Abwesenheit von Herrn Wilkens wird sein Bericht von Herrn Kreutz vorgetragen. 

Protokoll der Mitgliederversammlung 2023

Berichte aus dem Verein und den Arbeitsgruppen
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1. Eingang Zeitschriften in 2022: 82 Zeitschriften in 176 Bänden oder Heften.

2. Ausgang von Natur im Focus und Abhandlungen: 0, da beide 2022 nicht erschienen sind.
Frau Roggenbuck teilte mit, dass der Verein 142 internationale Tauschpartner hat und die Anzahl 
der Zeitschriftentitel, die wir im Tausch erhalten, ca. 190 beträgt.

Da der internationale Trend zu rein digitalen Ausgaben geht, fallen alljährlich zunehmend 
Hardcopy-Zeitschriftentitel heraus. Herr Wilkens hat sich daher mit der zuständigen Bearbeiterin 
in der Stabi, Frau Weinerth, in Verbindung gesetzt. Ihr werden wir die jeweiligen Links der 
bisherigen Tausch-Hardcopies zusenden. 

Top 5   Veröffentlichungen.  

In Abwesenheit von Herrn Schmidt-Rhaesa verliest Herr Spork dessen Bericht.   
Nach wie vor bleibt die Manuskriptlage für die beiden Zeitschriften des Naturwissenschaftlichen 
Vereins, die Abhandlungen und Natur im Fokus, unstetig und unbefriedigend, was dazu führt, 
dass die beiden Publikationen unregelmäßig und teilweise mit größeren Pausen erscheinen 
können. Da wir unsere Publikationszuschüsse im Voraus planen und beantragen müssen, sind 
auch Schatzmeister und Geldgeber vor Herausforderungen gestellt.

Im Jahr 2022 konnte leider kein Band der Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins 
veröffentlicht werden, leider ist momentan auch kein Band in Aussicht.

Erfreulich ist, dass der vergriffene Word Atlas of Jellyfish nun mit leichten Überarbeitungen als 
elektronische Publikation erhältlich ist. Der Preis beträgt 49,99 €, und er ist über gängige Online-
Portale wie Amazon oder Thalia zu erhalten.
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Eingangs soll festgehalten werden, dass die Ver-
eins- und Vorstandsangelegenheiten des jetzt zu 
Ende gehenden Jahres vollständig in der Obhut des 
2. Vorsitzenden Helge Kreutz lagen, da der 1. Vor-
sitzende aus familiären Gründen eine Auszeit ge-
nommen hatte. Informationen zur Vorstandstätig-
keit sind dem Protokoll der Mitgliederversamm-
lung des laufenden Jahres zu entnehmen (S. 44).

Der erste Vortrag der Allgemeinen Veranstaltun-
gen im Januar gehörte noch zu der vorjährigen Rei-
he „Erst die Arten und dann wir? Die Biodiversitäts-
krise und auch ein Blick auf die Massensterben der 
Erdgeschichte“. Den Vortrag des Dipl.-Biol. Fried-
rich Wulf aus Basel mit dem Titel: Die internationa-
le Biodiversitätspolitik hatten wir so gelegt, dass 
der Redner zuvor an der internationalen Konfe-
renz über die Biodiversitätskrise in Montreal teil-
nehmen und aus ihr berichten konnte (Zusammen-
fassung S.16 dieses Heftes).

Während dieser Vortrag noch als ZOOM-Veran-
staltung stattfand, konnten alle weiteren wieder 
im Hörsaal abgehalten werden.

Auch im Januar, am 19.1., sprach Frau Prof. Dr. 
Kathrin Dausmann aus der Hamburger Zoologie 
über ihre Forschungsarbeit auf Madagaskar. Der 
Titel ihres Vortrages lautete:  Können Affen in Ma-
dagaskar Winterschlaf halten? Details sind der Zu-
sammenfassung auf S. 16 dieses Heftes zu entneh-
men.

Im Februar, am 16.2.,  berichteten die Herren 
Gerhard Höpfner und Andreas Malchow über 
ihre langjährigen Grabungen in der Tongrube im 
Herzogtum Lauenburg, mit denen sie sensationelle 
Funde (Wale, Mollusken, Tinten�ische u.a.) zu Tage 
gefördert haben. Der Titel ihres Vortrages lautete: 
Die Pampauer Wale - Grabungsergebnisse von 1984 
bis 2022. Siehe hierzu die umfassende und bebil-
derte Zusammenfassung auf S. 16 dieses Heftes. 

Es konnte ein neuer Band (Band 53) von Natur im  Fokus veröffentlicht werden. Der Band ist 
2022 zugeordnet, auch wenn er erst im März 2023 ausgeliefert werden konnte. Der Band enthält 
unter anderem einen sehr ausführlichen Beitrag von Herrn Hesemann aus dem Kreis unserer 
Arbeitsgruppen.

Top 6   Redaktionsausschuss

Die Versammlung berät über die Öffentlichkeitsarbeit im Kanal Facebook.

Top 7  Ergänzende Wahl für eine vakante Vorstandsposition.

   Auf Vorschlag des 1. Vorsitzenden wird Herr Glaubrecht vorgeschlagen. Nach kurzer Aussprache 
wird dieser einstimmig gewählt. Das Ergebnis ist vorläufig, da Herr Glaubrecht nicht anwesend ist 
und die Annahme der Wahl daher noch aussteht.

Top 8   Verschiedenes 

Der 2. Vorsitzende wirft das Thema zu werbender junger Mitglieder auf. Gerade in den AGs sind 
einige junge Teilnehmer aktiv. Es wird diskutiert, jene als Mitglieder zu werben. 

Herr Kreutz schließt die Versammlung um 18:05 Uhr. 

Harald Schliemann
Bericht des Vorstandes für das Jahr 2023
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Außerdem, der Vortrag wurde aufgezeichnet und 
ist auf dem YouTube-Kanal des Vereins zu �inden.

Am 30. März nach der Mitgliederversammlung 
trug unser ehemaliger Schatzmeister Prof. Dr. Olav 
Giere über die Ergebnisse einer Expedition in die 
Sargasso-See vor. Diese Reise diente der Erfor-
schung der Aal-Biologie, erbrachte aber auch zahl-
reiche wunderbare Planktonfunde. Sein Vortrag 
hatte den Titel: Suche nach den „Anfängen“ des Aals. 
Beobachtungen zur Biologie eines rätselhaften Fi-
sches.  Zur reich bebilderten Zusammenfassung s. 
S. 19.

Frau Edda Grabar und Dr. Ulrich Bahnsen, bei-
de Wissenschaftsjournalisten, und Herr Bahnsen 
Neurogenetiker, hielten am 13. April einen Vortrag 
mit dem Titel: RNA: Vom Beginn des Lebens zur Hei-
lung genetischer Erkrankungen. Die Redner sind 
die Autoren eines gleichnamigen Buches und be-
richteten über die Funktionen der RNA und vor al-
lem über die medizinischen Erfolgsaussichten bei 
der Heilung schwerer, genetisch verursachter Er-
krankungen (S. 22).

Am 22. April fand die Lange Nacht der Museen 
statt. Unser Verein war auch in diesem Jahr mit ei-
nem gut besuchten Stand vertreten.

Der Hamburger Umweltbiologe Micha Dudek
war mit diesem Vortrag: Hamburgs Wilder Norden 
- ein Bündnis fürs Leben am 25. Mai unser Vortra-
gender. Er berichtete über die attraktiven Natur-
schutzgebiete im Hamburger Nordosten, im einzel-
nen über das Ahrensburger Tunneltal, die Mellen-
burger Alsterschleife und den Wohldorfer Wald. 
Ein ausführlicher Text zu diesem Vortrag ist auf S. 
23 dieses Heftes zu �inden.

Der Sommeraus�lug, organisiert von Helge 
Kreutz und geführt von Dr. Frank Rudolph, fand 
mit erfreulichen 41 Teilnehmern am 1. Juli statt 
und hatte Flensburg zum Reiseziel. Dort wurden 
das Eiszeithaus mit seiner erdgeschichtlichen 
Sammlung und das naturwissenschaftliche Muse-
um besucht. Und abschließend gab es eine Strand-
wanderung in Schönhagen unter Führung von 
Herrn Dr. Rudolph. Ein ausführlicher Bericht steht 
auf den Seiten 2 bis 3 dieses Heftes.

Die Sommerpause wurde in diesem Jahr bereits 
am 21. September beendet und zwar mit einem 
Vortrag über die Endlagersuche für hochradioakti-
ve Abfälle in Deutschland in Neuau�lage - zurück auf 
Los: Start mit einer weißen Landkarte. Redner war 
Herr Dr. Christian Bücker. Der Vortrag machte 
deutlich, um welch ein komplexes Vorhaben es sich 

bei der Endlagersuche handelt. Der Vortrag wurde 
aufgezeichnet und ist auf dem YouTube-Kanal des 
Vereins zu �inden.

Am 26. Oktober referierte der Hamburger Bota-
niker Prof. Dr. Arp Schnittger über die evolutive 
Rolle und ökologische Bedeutung der Genomdupli-
zierung der P�lanzen. Der Titel seines Vortrages 
lautete: Polyploidie in P�lanzen - Missgeschick oder 
Aktionsplan der Evolution?

Im November begannen wir mit der diesjährigen 
Themenreihe, in der wir unseren Mitgliedern und 
Gästen neue Erkenntnisse der Vogelkunde präsen-
tieren wollten. 

Der Titel der Reihe lautet Fortschritte der Orni-
thologie. Es gelang uns, fünf nam-
hafte deutsche bzw. österreichi-
sche Wissenschaftler zu diesen 
Vorträgen einzuladen. Die neben-
stehende Gra�ik für die Vortrags-
reihe stammt wiederum von unse-
rem kreativen  Peter Stiewe.

Wir werden zumindest mit den 
Vortragszusammenfassungen im 
nächsten Heft von Natur und Wis-

sen über diese Reihe ausführlicher informieren. 
Hier nur soviel, dass der inhaltliche Bogen von der 
Systematik, über die Sinnesorgane, die neuen Er-
kenntnisse über den Hirnbau der Vögel, ihre kogni-
tiven Leistungen bis hin zum Vogelzug gespannt 
ist. Erstmalig wurden die Vorträge im Hybrid-For-
mat übertragen, um die Reichweite unserer Veran-
staltungen zu vergrößern. 

Zwei der Vorträge (Prof. Wink: Ein neuer Stamm-
baum der Vögel…. sowie Prof. Bairlein: Vogel(Zug)
forschung im Wandel) wurden aufgezeichnet und 
sind schon jetzt auf unserem YouTube-Kanal zu 
�inden.

Von den 2023 gehaltenen Vorträgen konnten 
vier für unseren stetig wachsenden YouTube-Kanal 
aufgezeichnet werden, der weiterhin von Dr. Peter 
Spork betreut wird

Der umfangreiche Artikel von Herrn Professor 
Niemitz über das „Äußere“ der Vogelaugen in dem 
vorliegenden Heft (S. 25) ist als eine Ergänzung der 
Vortragsreihe über die Fortschritte der Ornitholo-
gie zu verstehen.

Kontakt:
Prof. Dr. Harald Schliemann
schliemann@uni-hamburg.de
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Zur Erinnerung an verstorbene Mitglieder

Liebe Vereinsmitglieder, 

häu�ig versterben Mitglieder unseres Vereins, ohne dass wir Gelegenheit haben, ihrer auf unseren Mitglie-
derversammlungen gedenken oder sie in unserer Zeitschrift mit einem ausführlicheren Text würdigen zu 
können. Einfach, weil wir von Ihrem Tod nicht rechtzeitig erfahren, und manchmal auch, das ist bedauerli-
cherweise so, weil trotz langer Mitgliedschaft nicht genug von ihrem Leben oder sogar über ihre Arbeit für 
unseren Verein bei uns bekannt ist.

Es ist mir ein Anliegen zu versuchen, wenigstens mit kurzen Hinweisen wie diesem auf solche verstorbe-
nen Mitglieder aufmerksam zu machen und daran zu erinnern, dass sie zu unserer Gemeinschaft gehörten 
und unser Verein Ihnen eine Mitgliedschaft und häu�ig ein beachtliches Engagement wert gewesen ist.

In diesem Heft geht es um diese Mitglieder:

Dipl.-Ing. Klaus Ermisch - verstorben im Februar  2023

Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Wittko Francke, international gewürdigter Hamburger Chemiker - verstorben im 
Dezember 2020

Peter Freimann - verstorben im Juli 2023. (Siehe den ausführlichen Nachruf von Bob Lammert S. 60)

Prof. Dr. Hans-Dieter Ihlenfeldt - bekannter Hamburger Botaniker - verstorben im Febriuar 2023

Dr. Gerhard Linke, Ehrenmitglied, langjährig im Vorstand - verstorben im  März 2023

Dr. Friedrich Emil Meister, Ehrenmitglied, langjährig als Schatzmeister im Vorstand - verstorben im De-
zember 2021

Dr. Gerhard Mikoleit - verstorben im Mai 2023.

Gemeinsam mit Ihnen werden wir die Verstorbenen in Erinnerung behalten.

Harald Schliemann

Himmelmoor bei Quickborn
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  Am 21. Oktober, zum „Tag der Steine in der Stadt“, 
ausgerufen vom Netzwerk „Steine in der Stadt“, betei-
ligten wir uns mit einer Führung vom Dammtorbahn-
hof zum Rathaus, durchgeführt von Heinrich Becker. 
Sie begann mit dem hellgelben Weiler Sandstein des 
Dammtorbahnhofs. Sandstein war lange neben Find-
lingen als Fundament oder P�laster Hamburgs bevor-
zugter Naturstein. Zunächst wegen des günstigen 
Transports elbabwärts nur solcher aus dem Elbsand-
steingebirge (Oberkreide). Backsteinbauten wurden 
damit verziert, selten ganze Gebäude errichtet oder 
verkleidet, repräsentativ, z.B. die Börse. Später, als es 
Eisenbahnen gab, kamen andere Herkunftsorte und -
zeiten hinzu (Keuper, Unterkreide). Mit der Kunsthalle 
1869 und dem Hamburger Hof (1883) wurde  die 
„hellgelbe Tradition“ durch die Verwendung von ro-
tem Sandstein (Buntsandstein) verlassen. Die Ober-
postdirektion zeigt aber 1887 noch die klassische 
Aufteilung: Backsteinbau mit hellen Sandstein-
Schmuckelementen. Beim Backstein blieb es, aber an 
der Oberschulbehörde trat 1913 der rauh-graue 
Fränkische Muschelkalk (Oberer Muschelkalk) an die 
Stelle des schmückenden Sandsteins. Nicht nur das 
klotzige Kriegerdenkmal (1936), die Stele mit dem 
Relief von Barlach, auch Alsterhaus, Reichsbank und 
Kunsthalle sind aus diesem Stein gebaut, der auch an 
der Kunsthalle und auch heute noch verwendet wird. 
Mit Kalk in seiner schönsten Form, Rif�kalk (Devon) ist 
die Eingangshalle der alten Oberpostdirektion ge-
schmückt. Dieser „Lahnmarmor“, einst in alle Welt ge-
liefert, ist heute nicht mehr erhältlich. Auch im Postge-
bäude �indet man einen Kohlenkalk (Unterkarbon), 
schwarz durch Erdöl, in dem als weiße Einschlüsse 
Brachiopoden-Schalen und Stielglieder von Seelilien 
erhalten sind.  Heute noch viel verwendet (Streits 
Haus, Prange, Europacenter) ist ein als „Jura-Marmor“ 
gehandelter Kalkstein (Oberer Jura), der mit seinen 
Ammoniten, Belemniten und Schwämmen zum Fossili-
ensuchen auffordert. Als fünften unserer Kalk-Serie 
zeigt die Fassade der Staatsoper einen Süßwasserkalk 
(alle anderen Kalke sind Ablagerungen aus �lachen 
Meeren), Travertin aus Italien, für 1955 bemerkens-
wert ausländisch.  

 Mit dem 20. Jahrhundert kam auch Vulkanisches 
nach Hamburg. Tuff, der abgelagerte Auswurf junger 
Eifelvulkane, durchsetzt mit Gesteinsbrocken aus dem 
Schlot, war an der Apotheke neben der Staatsoper, 
über einem Sockel von blasigem Basalt aus der glei-
chen Region zu sehen. Hauptbahnhof, Landungsbrü-
cken, Karstadt Mönckebergstraße sind weitere „Fund-
orte“. 

Pleistozäner Vulkanischer Tuff mit Schlotmaterial 

Devonischer Riffschutt mit Stromatoporen

Heinrich Becker
Führung zum „Tag der Steine in der Stadt“ 

 Präkambrischer Granit aus Bohuslän 



50

Granit, das Gestein der Tiefe, aus dem die meis-
ten Findlinge bestehen, ist bereits von Anfang in 
Hamburg präsent: als „Bischofsturm“, Steinstra-
ßen-P�laster oder als Quader über den Rammpfäh-
len an den Fleeten zu sehen, wenn Ebbe ist. Edle 
rote Granite aus Schweden als Säulen im Postge-
bäude, oder Denkmalssockel (Lessing, Hygieia im 
Rathaushof) aber auch auf dem Rathausmarkt. 
Hier folgte die Baubehörde altem Brauch, den Gra-
nit aus Bohuslän, Mittelschweden, zu beziehen. 
Aus dieser Region kam die Masse der P�lasterstei-
ne, neben Amphibolgneis und Halmstadgneis aus 
der gleichen Region. Der Schiffstransport vom Ska-
gerak war noch immer günstiger als die Schiene. 
Vielfältig das Angebot der Granite von Sachsen 
über Italien bis China, sehr dauerhaft, aber meis-
tens langweilig. Gesägte und geschliffene Granit-
platten wurden erst seit den 70er Jahren vermehrt 
verbaut, weil sie nun mit neuen Diamant-bestück-
ten Maschinen hergestellt werden konnten. Drei 
seien genannt: Rapakivigranit mit seinen seltsam-
runden Feldspäten, der aus einem einzigen  �inni-
schen Steinbruch kommt, Larvikit aus Larvik bei 

Oslo mit seine schillernden Feldspäten, ein Syenit, 
granitähnlich. Die Gebäude bestehen in Regel nicht 
aus Granit, sie wurden nur mit dünnen Platten ver-
kleidet. Eine Mauer an der kleinen Alster, wohl 
noch aus der Vorkriegszeit, besteht aus Granitpor-
phyr aus Beucha bei Leipzig, das Gestein, aus dem 
das Völkerschlachtdenkmal gebaut wurde. 

In meinem Bericht nenne ich nur einen Teil der 
gezeigten Gesteine und das auch nicht in der Rei-
henfolge der Führung. Wer sich aber selbständig 
auf den Weg machen will, dem sende ich gerne ein 
PDF mit der Gesteinsliste in der Reihenfolge des 
Weges zu. Sie enthält auch Angaben zu den Gebäu-
den und den Gesteinen.

(Wer keine Email oder Druckmöglichkeit hat, 
dem sende ich es auch gerne ausgedruckt mit der 
Post zu:  Koopstraße 2A, 20144 Hamburg.) 

Kontakt: 
heinrich-becker-hh@gmx.de  

Zur langen Nacht der Museen war der Verein wie-
der mit einen kleinen Stand im Zoologischen Muse-
um vertreten. Dank der Vorbereitung von Herrn 
Stiewe konnten sich Gesche Meyer, Wolfgang Linz 
und Helge Kreutz voll und ganz auf die Besucher 
konzentrieren, was auch 
sehr notwendig war. Von 
der Öffnung um 18.00 Uhr 
bis zum langsamen Ab-
bauen gegen 1.00 Uhr 
nachts zählte das Museum 
rund 3000 Besucher. Viele 
von diesen blieben auch 
an unserem Stand stehen, 
um sich in Gesprächen 
und durch ausgelegte 
Handzettel zu informie-
ren.

Besonders erfreulich 
war das Interesse von 
Kindern, die natürlich von 
den Walknochen angezo-
gen wurden, welche unse-
ren Stand umrandeten. 
Leider gab es keine un-
mittelbaren Beitrittsgesu-
che, was natürlich bei der 

Vielzahl der angebotenen Attraktionen am Abend 
nicht überraschen sollte. Dennoch hoffen wir, 
dass unsere Botschaft angekommen ist.

Helge Kreutz

Die Lange Nacht der Museen, 22.April 2023
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Olav Giere und Michaela Schratzberger:
New horizons in meiobenthos research – 

pro�iles, patterns and potentials. 
ISBN (eBook): 978-3-031-21622-0

Olav Giere, langjähriges Mitglied des Naturwis-
senschaftlichen Vereins und ehemaliges Vor-
standsmitglied, hat zusammen mit Michaela 
Schratzberger ein neues Buch zum Stand der Er-
forschung der Meiofauna geschrieben. Als Meio-
fauna bezeichnet man die Lebensgemeinschaft mi-
kroskopisch kleiner Tiere, die in großer Diversität 
und Anzahl in aquatischen Sedimenten vorkom-
men. Obwohl die Meiofauna eine wichtige Rolle im 
marinen Ökosystem spielt, wird sie oft vernachläs-
sigt. Das mag daran liegen, dass die Tiere so klein 
sind und es ein wenig Mühe kostet, sich mit Ihnen 
zu beschäftigen. Dass die Beschäftigung mit der 
Meiofauna aber interessant und relevant ist, bele-
gen die 11 Kapitel, alle von kompetenten Autorin-
nen und Autoren geschrieben.

Die Kapitel beschäftigen sich mit den Fragen, ob 
Meiofauna-Organismen durch Miniaturisierung 
entstanden sind, welche Rolle die Meiofauna für 
die Stoff�lüsse im Sediment und für Bio�ilme spielt, 
welche symbiontischen Beziehungen eingegangen 
werden, wie Diversität und Biogeographie zusam-
menhängen, welche Unterschiede und Gemein-
samkeiten es zwischen mariner und Süßwasser-
Meiofauna gibt, welchen Effekt menschengemach-
te Veränderungen im marinen Ökosystem auf die 
Meiofauna haben und wie Meiofauna-Organismen 
mit extremen Bedingungen wie Hitze oder osmoti-
schem Stress umgehen. Außerdem wird ein beson-
derer Blick auf die Meiofauna in der Tiefsee, in po-
laren Gebieten und in untermeerischen Höhlen ge-
worfen.

Dies ist bereits das dritte Buch von Olav Giere 
über Meiofauna und da-
mit hat er ganz wesent-
lich zu deren Kenntnis 
und Erforschung beige-
tragen. Das neue Buch 
ist gleichzeitig eine 
Standortbestimmung 
und eine Motivation, in 
die Forschung dieser 
faszinierenden Lebens-
gemeinschaft einzustei-
gen.

Andreas Schmidt-Rhaesa

Steve Brusatte: Eine neue Geschichte der Säuge-
tiere, ISBN 978-3-492-07193-2, € 28

Im August 2023 erschien die deutschsprachige 
Ausgabe von Brusatte’s „The rise and reign of the 
mammals“, einer rund 500 Seiten langen Zusam-
menfassung der Geschichte der Säugetiere und ih-
rer Vorgänger seit dem Karbon. Im englischspra-
chigen Raum ist das Buch bereits ein Bestseller 
und nach der Ankündigung durch ein in der Zeit-
schrift „Spektrum der Wissenschaft“ (Heft 
1/2023) erschienenes Interview mit Brusatte wird 
die deutschsprachige Ausgabe wohl ebenfalls ein 
Erfolg werden.

Brusatte, seit seiner Jugend ein begeisterter Fos-
silsammler und inzwischen Professor für Paläon-
tologie und Evolution in Edinburgh, blieb bei sei-
ner bewährten Erzählmethode, bekannt aus seiner 
Geschichte der Dinosaurier. Die Schritte in der Ent-
wicklung der Säugetiere werden mit anschauli-
chen Beschreibungen der Paläogeogra�ie ihrer 
Fundorte und persönlichen Anekdoten über ihre 
Entdecker und die Fundmomente kombiniert. 
Häu�ig baut Brusatte fantasievolle Kurzgeschich-
ten über die möglichen Lebensumstände eines ge-
fundenen Fossils ein, um Lebensweise und Um-
weltein�lüsse zu verdeutlichen.

Beim Inhalt fehlten mir eigentlich nur der Bezug 
zu neuesten Funden bezüglich des Endes der Krei-
dezeit (dePalma und die Fundstelle Tanis werden 
nicht erwähnt) oder der Hinweis auf wissenschaft-
lich noch nicht endgültig geklärte Fragen wie den 
Stammbaum von Neandertalern und Homo sapi-
ens (verschiedene Arten oder Metapopulationen 
einer Art?). Auch die Beschreibung des Arten-
schwundes unter den Säugetieren seit Beginn des 
„tiefen Anthropozäns“  kommt etwas zu kurz. 

Insgesamt sehe ich 
das Buch sowohl als 
einen äußerst lesens-
werten Begleittext zu 
einer Einführungsvor-
lesung als auch ein po-
pulärwissenschaftli-
ches Werk von allge-
meinem Interesse. Da-
bei war für mich die 
englischsprachige Ori-
ginalausgabe noch et-
was �lüssiger zu lesen 
als die deutschspra-
chige Übersetzung, 

Buchbesprechungen
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weil das Sachgebiet für die erfahrene und genaue 
Übersetzerin Neuland zu sein schien. Sie hielt sich 
bei Fachbegriffen etwas zu sehr an die mögliche, 
aber bei uns weniger gebräuchliche wortwörtliche 
Übersetzung aus dem Englischen anstelle des im 
deutschen Raum geläu�igeren Fachbegriffs. Auch 
bei Beschreibungen der Personen blieb die Über-
setzerin bei typisch amerikanisch-englischen Ver-
gleichen, die bei uns weniger verbreitet sind – wür-
de Sie (der Leser) der lange weiße Bart von Leigh 
van Valen an Gandalf erinnern oder denken Sie 
eher an den Weihnachtsmann?

Das Buch ist im Schwarzweißdruck anschaulich 
bebildert. Falls trotzdem ein mit der Materie weni-

ger vertrauter Leser bei der Vielzahl der erwähn-
ten Fossilnamen stecken bleibt, dann empfehle ich, 
auf youtube einen der sehr gut bebilderten Vorträ-
ge von Steve Brusatte anzuschauen. Abraten wür-
de ich dagegen vom Kauf des auf Amazon immer 
noch angebotenen „Study Guide“ zum Buch, wel-
ches von einem Trittbrettfahrer ohne Autorisie-
rung angeboten wurde und eine reine Geldver-
schwendung ist. Im Anhang von Brusattes Buch 
gibt es mehr als genug Hinweise auf weiterführen-
de Literatur.

Helge Kreutz

Auch in 2023 waren die Auswirkungen der Coro-
napandemie noch zu spüren. Veranstaltungen der 
Gruppe für Geschiebekunde �ielen weiterhin aus. 
Auch die traditionelle einwöchige Exkursion der 
Geologischen Gruppe konnte nicht organisiert 
werden. Ersatzweise wurden Kurzexkursionen 
durchgeführt.

Gehalten wurden folgende Vorträge:
15. Februar 2023
 Vortrag Prof. Dr. Christian Betzler
Das Maledivenarchipel- 55 Millionen Jahre Erdge-
schichte in einem Archiv des Indischen Oceans

8. März 2023
 Vortrag Dr. Danilo Harms
Spinnentiere im Bernstein - Evolution in Zeitlupe

17. Mai 2023
Vortrag Dr. Olav Giere
Malta, 16 - 23 September 2022 - Eine geologisch-
historische Woche mit botanischen Akzenten

25. Oktober 2023 (Wiederholung vom 27. Septem-
ber 2023)
 Vortrag Dr. Hans - Joachim Schumacher
Synthese von Edelsteinen

Folgende Tagesexkursionen fanden statt:
13. u. 14. September 2023
Führung Dipl. Geol. Helge Kreutz
Aus�lug nach Westmecklenburg 
Bericht Seite  63

 21. Oktober 2023
Führung: Dr. Heinrich Becker

Natursteine an Gebäuden in Hamburg - Woher 
kommen sie? Wie entstanden sie? (S. Seite 49)

13. Dezember 2023
 Jahresabschlussabend

Prof. Dr. Dr. Gerd F. Tietz,  
27.10.1941 – 25. 10. 2023

Prof. Tietz verstarb nach schwerer Krankheit.
Er kam aus seinem geliebten Franken und stu-

dierte Geologie und Mineralogie an den Universitä-
ten Tübingen, Heidelberg, Darmstadt, Erlangen 
und Mainz.

Ab 1989 bis zu seiner Emeritierung 2006 war er 
Professor für Geologie an der Universität Ham-
burg. Sein besonderes Interesse galt Gesteinen, 
und so engagierte er sich nach seiner Emeritierung 
in der Erforschung von Sintergestein, speziell von 
Tropfstein und in einer Burg in Franken, unter der 
er ein Aragonitvorkommen beschrieb.

In der Geologischen Gruppe des Naturwissen-
schaftlichen Vereins hielt er Vorträge und führte  
Exkursionen. Unsere Mitglieder erinnern sich leb-
haft an diese Veranstaltungen, die ihnen nicht nur 
die geologischen, sondern auch die kulturellen und 
kulinarischen Höhepunkte Frankens näherbrach-
ten.

Wir werden seine informativen und humorvol-
len Vorträge vermissen.

   Wolfgang Linz  

Wolfgang Linz
Jahresbericht der Geologischen Gruppe und der Gruppe für Geschiebekunde
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Die Aktivitäten starteten wir in diesem Berichts-
jahr mit Fledermauskontrollen in der Döhrhöhle 
sowie im Vier-Tannenturm-Schacht im Selter, wel-
che am 29.01.2022 aufgesucht wurden.

In der Riesenberghöhle wurde am 05.02.2022 
eine Fledermauskontrolle durchgeführt.

Die Theodolitvermessung auf dem Hohenstein 
wurde am 19.03.2022 fortgesetzt, wobei wir das 

Abb. 2: Lipper-Gang und östliches Ende des Hauptganges, Grundriss, Vermessung und Plan: Bernd Thesing

Tätigkeitsbericht 2022

Abb. 1 Stephan Meyer
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Vermessungsnetz weiter in nördliche Richtung bis 
zum oberen Punkt der Steintreppe fortgeführt ha-
ben. Bei weiteren Messungen kann das tiefer gele-
gene Gebiet im gesamten Treppenbereich von den 
heute neu erstellten Punkten eingesehen werden.

Am 12.06.2022 fand eine Eingangskontrolle der 
Salamanderhöhle statt, der Verschluss war OK. 
Nachmittags fand die ordentliche Mitgliederver-
sammlung der HGN e. V. in Schillats Café & Biergar-
ten statt.

In der Schillat-Höhle wurden die Arbeiten am 
10.08.2022 mit einem technischen Dienst zwecks 
Einbau eines Kabels für’s Feldtelefon im Lipper-

Gang gestartet. Die Grabungsarbeiten wurden am 
07.09.2022 fortgeführt. Ein weiterer Termin wur-
de dort am 05.10.2022 wahrgenommen, welcher 
zur Vermessung des Lipper-Ganges genutzt wurde. 
Zwei weitere Grabungen fanden am 05. und 
30.11.2022 statt, wobei die durch das Grabungs-
team der Vereine ‚Höhlenfreunde Hannover‘ und 
‚Arbeitsgemeinschaft Höhle und Karst Lippe‘ 
selbst gebaute Lorenbahn, welche mit Hilfe einer 
Schiene an der Firste hängt, intensiv genutzt wur-
de. Sie hat sich mittlerweile als höchst effektiv zum 
kontinuierlichen Abtransport des am Gangende 
abgegrabenen Höhlenlehms erwiesen. Am 
16.10.2022 wurde am Eingang der Riesenberghöh-
le eine Verschlusskontrolle durchgeführt.

Am 4. und 11. Dezember wurde eine Fotodoku-
mentation, Lagebestimmung sowie Vermessung 
der Marienhagener Tropfsteinhöhle (3924/16) im 
alten Steinbruch am Duinger Berg durchgeführt. 
Diese wird vermutlich durch den Neubau der B240 
zerstört. Es laufen Bemühungen diese Höhle zu er-
halten.

Außerhalb unseres Katastergebietes wurden im 
Berichtsjahr die Lichtensteinhöhle (Harz), das 
Windloch (Nordrhein-Westphalen), die Bleßberg-
höhle (Thüringen) und das Herbstlabyrinth-Ad-
vent-Höhle-System (Hessen) sowie die Mühlbach-
quellhöhle (Baden-Württemberg) besucht.

Die Forschungen an biogenen Sintern wurden 
fortgesetzt. 

Ein Mitglied war auf der VdHK-Tagung in Thürin-
gen mit einem Vortrag präsent.

Eine karstkundliche Reise führte nach Kroatien 
(Cetina-Quelle, Krka-NP).

Zudem wurde an folgenden Veröffentlichungen 
intensiv gearbeitet: 

Stefan Meyer
„Gold�lechten“ untertage – was verbirgt sich da-

hinter?
Mitt. Verb. dt. Höhlen- u. Karstforscher Jahrgang 

68 Nr.3 / 2022, Stefan Meyer
Die Sinterbildungen im Riesenberghöhlen-Sys-

tem im Süntel
Teil 1: Entstehung und Vielfalt besonderer geolo-

gischer Erscheinungen.
Teil 2: Weitere Formenvielfalt
Der Söltjer, Ausgabe 46 / 2022 und Ausgabe 47 / 

2023

Stefan Meyer und Stefan von Boguslawski
Hamburg, im Februar 2023 

Stefan von Boguslawski
VorsitzenderAbb.4, Aragonit-Excentriques im Windloch im Mühlenberg 

(Nordrhein-Westfalen),

Abb.3, Lipper-Gang, Grundriss und Darstellung der Lage im 
Gelände: Bernd Thesing
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I. Kontinuität und Veränderungen der allge-
meinen Rahmenbedingungen

2023 fanden bis auf eine Online-Veranstaltung 
als Zoom-Konferenz im Oktober alle Veranstaltun-
gen jeweils samstags um 15 Uhr im bestens ausge-
statteten Kursraum des Institutes für Zoologie der 
Universität Hamburg statt.

Daneben gab es wie schon im letzten Jahr einmal 
pro Monat eine kurze Online-Besprechung mit or-
ganisatorischen und informellen Inhalten.

Im Juli starb unser Mitglied Peter Freimann, der 
als engagierter Fotoamateur zur Mikroskopie ge-
kommen war und nach einem schweren Herzin-
farkt trotz erheblicher Einschränkungen gut ge-
launt an allem teilnahm, unterstützt von seiner 
Frau Bettina.

Unserer früherer Treffpunkt, das ZSU, macht 
derzeit größere Baufortschritte, so dass sich zei-
gen wird, ob wir im nächsten Jahr weiterhin im In-
stitut für Zoologie tätig sein können oder im ZSU 
wieder einziehen werden.

II. Unsere Veranstaltungen im Laufe des Jah-
res 2023

Ein Feuerwerk der Farben - Kristalle und 
P�lanzen im polarisiertem Licht

Vortrag und Praktikum durch Jürgen Ibs und Rolf 
Albert, Januar 2023

Der Vortrag erläuterte die Prinzipien der Polari-
sationsmikroskopie, mit den man in der Lage ist, 
doppelbrechende Objekte sichtbar zu machen.  An 
Beispielen aus der unbelebten Natur (Kristalle und 
Mineralien), technischen Produkten (Plastikfolien) 
und biologischen Objekten (u.a. Stärke, Holzfasern, 

Muskelfasern, P�lanzenhaaren) wurde die Band-
breite der Einsatzmöglichkeiten für den Mikrosko-
piker in der Praxis aufgezeigt. 

Diatomeen aus der Lüneburger Heide - von 
der Suche zum Präparat

Vortrag und Praktikum durch Bob Lammert, Fe-
bruar 2023

Wer sich für Diatomeen begeistern kann, hält in 
der Lüneburger Heide natürlich auch die Augen of-
fen, ob sich nicht noch Reste der damaligen Kiesel-
gur-Vorkommen �inden lassen. Es gibt noch aller-
hand Hinweise zu alten Abbaustellen, dieser Teil 
der Historie wird auch touristisch vermarktet.

Die Kieselgur-Vorkommen müssen ja an eher tief 
gelegenen Stellen entstanden sein, wo in Gewäs-
sern über lange Zeit Diatomeen entstanden und 
wieder abgestorben sind. Der Abbau wurde um 
1970 beendet, weil günstigere Importe den Abbau 
uninteressant machten.

So fragte ich bei einer Reise in die Lüneburger 
Heide unseren Hotelier, in der Gegend aufgewach-
sen und naturwissenschaftlich interessiert, ob er 
einen Tipp für mich habe, wo ich Kieselalgen �in-
den könne. Seine Antwort war: „Diatomeen - am 
Parkplatz eher rechts und dann etwas den Hang 
hinauf!"

Die dort genommene Probe haben wir bei unse-
rem Februar-Termin mit viel Vergnügen zu Dauer-
präparaten verarbeitet.

Holzbestimmung mit dem Mikroskop
Vortrag und Praktikum durch Sven Kötter, März 

2023
Kern- und Splintholz bilden den Holzkörper (Xy-

lem) von Baumstämmen, welches zur Holzbestim-
mung herangezogen wird. Zur mikroskopischen 
Beobachtung sind, wie bei allen anderen P�lanzen 

Das „Rohmaterial“. Foto: Bob Lammert

Schildhaare vom Strandhafer in polarisiertem Licht, 
Smartphoneaufnahme durch das Mikroskop im Kursraum des Insti-
tutes für Zoologie. Foto: Gerhard Martin

Gerhard Martin
Tätigkeitsbericht der Arbeitsgruppe Mikro für das
Jahr 2023
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auch, möglichst dünne Schnitte erforderlich. Die 
bei P�lanzen übliche Einbettung in Glycerinseife 
eignet sich nicht, weil das Holz zu hart ist. Daher 
wurden trockene Hobelspäne eines Einhandhobels 
(mit einem Flachwinkel von 12 Grad) verwendet, 
die von Bob Lammert zur Verfügung gestellt wur-
den. Zur Einfärbung wurde u. a. Etzold-FCA oder 
die bekannten Wacker-Farbstoffe verwendet. Je 
nach Art der Schnitt�läche, quer, tangential, radial, 
konnte man unter dem Mikroskop die verschiede-
nen Zelltypen erkennen und so grob die Unter-
schiede zwischen verschiedenen Holzarten ausma-
chen. Neben dem Xylem zum Transport des Was-
sers und der Nährstoffe sowie des Phloems und 
den begleiteten Parenchymzellen wurde auf die 
Vielfalt der unterschiedlichen Gefäße eingegangen. 
Bedingt durch den unterschiedlichen Au�bau und 
der Zusammensetzung des Holzes ergibt sich ein 
differenziertes Anfärben mit verschiedenen Farb-
stofftypen. So eignen sich für verholzte Regionen 
die u. a. die Farbstoffe Acridinrot, Rhodamin B/6G, 
Neufuchsin, Chrysoidin, Brilliantgrün und für un-
verholzte Bereiche Kernschwarz, Acri�lavin, As-
trablau, Alcianblau und Alciangelb. Letzterer Farb-
stoff ist für botanische Färbungen nicht mehr ver-
fügbar, sodass durch den Ersatz von Titangelb nun 
wieder eine einfache botanische Grünfärbung zur 
Verfügung steht (z. B. Etzold-FCA, gefolgt von Tita-
ngelb nach Alcianblau oder Astrablau).

Eigene Versuche konnten mit frischen Proben ei-
nes Apfelbaumzweiges, eines Efeuzweiges und ei-
nes Haselnussbaumzweiges gemacht werden. Im 
Vorfeld wurden die einzelnen Arbeitsschritte er-
läutert und verschiedene Färbeprotokolle mit den 
Reagenzien zur Verfügung gestellt. Von den Teil-
nehmer:innen konnten so sehr schöne Abbildun-
gen mit den unterschiedlichsten Färbungen erhal-
ten werden.

Bryozoen, Moostierchen - Große Welt, kleine 
Tiere

Vortrag von Dr. Andrey Ernst, Geologe und Palä-
ontologe, Uni Hamburg, April 2023

Bryozoen, Moostierchen, konnten schon im Kam-
brium nachgewiesen werden. Nachgewiesen wur-
den bisher über 20.000 fossile Arten und mehr als 
6.000 heute lebende Arten, die in 60 Wuchsformen 
unterteilt wurden. Eine Sammlung be�indet sich in 
Leiden in den Niederlanden im „Naturalis Biodi-
versity Center“ (https://www.naturalis.nl/en). 

Es handelt sich um nur im Wasser lebende Fil-
trierer, die kolonial leben und häu�ig ein kalkhalti-
ges Skelett, vor allem aus Calcit, besitzen. Im Ge-
gensatz zu Korallen sind sie viel kleiner (im Milli-
meterbereich) und haben keine Nesseln zum Fang 
ihrer Beute. Sie leben von Phytoplankton, das sie 
zu ihrer Mundöffnung hin strudeln. Dazu besitzen 
sie Tentakeln, auf denen Cilien sitzen. Diese schla-
gen und erzeugen damit eine Strömung Richtung 
Mundöffnung, um Plankton dem Verdauungsappa-
rat zuzuführen.  Der Darm besitzt einen Kaumagen 
(Gizzard) und einen Anus in der Nähe des ringför-
migen Mundes (Coelon).

Die modularen Organismen sind miteinander 
verbunden, sollen aber kein neuronales Netz besit-
zen. Sie kommen sowohl im Süßwasser (1%) als 
auch im Salzwasser (99%) vor und sind nicht auf 
Licht angewiesen. Daher �indet man sie nicht nur 
häu�ig auf Rot- und Braunalgen sondern auch un-
ter Steinen oder an Muschelschalen. Die Zysten der 
Zooiden, die zu hunderten oder tausenden Koloni-
en bilden, brauchen zur Anheftung ein hartes Sub-
strat.

Bei einigen Bryozoen bilden einzelne Zooiden 
sich zu Brutkammern um. Dazu verschmelzen sich 
die Zooiden. Die Vermehrung erfolgt durch Klo-
nung. Über den genauen Vorgang der geschlechtli-
chen Vermehrung ist wenig bekannt. Die Embryo-
nen entwickeln sich im Zooid. Die Larven haben ei-
nen Dottersack und schwimmen mit Hilfe ihrer Ci-
lien von der Mutterkolonie weg, um sich an ande-
rer Stelle anzuheften (ähnlich wie beispielsweise 
bei Miesmuschellarven). Zooide können sich fort-
bewegen, etwa 2 mm/Tag.

Sie sind in der Lage Säure zu bilden, mit denen 
sie u.a. Steine ätzen, um sich in deren Ritzen anzu-
siedeln.

Statoblasten, das zur Überwinterung bestehende 
Dauerstadium, können bis zu 5 Jahre im Trockenen 
überlegen.

Probleme gab es u.a. in Kühlkreisläufen von 
Atomkraftwerken aber auch in Störzuchten in 
Frankreich, wo sie riesige Kolonien bildeten und 
den Durch�luss behinderten. 

Natürliche Feinde sind Nacktschnecken, Fische 
und Seesterne, die die Kolonien abweiden bzw. Haselnusszweig. Foto: Sven Kötter
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durch Unterdruckbildung aussaugen, aber auch 
Bakterien und Diatomeen.

Als Gegenreaktion gegen Bakterien und Diato-
meen können sie ihre Kutikula (Haut) abstreifen. 
Es gibt aber auch Bakterien als Symbionten, die 
Bryostatin als chemische Keule bilden können, um 
Fressfeinde abzuhalten. 

Das sogenannte Bryostatin 1 ist ein Makrolak-
ton/Makrolid, wirkt durch Hemmung der Protein-
biosynthese gegen Krebs, es soll aber auch die Ge-
dächtnisleistung um das bis zu 500fache erhöhen 
können und daher bei der Alzheimer Krankheit 
von Nutzen sein. Es soll außerdem zur Behandlung 
gegen AIDS und HIV helfen können. Die Gewin-
nung selbst kleinster Menge ist allerdings sehr auf-
wendig. 

Planktonuntersuchungen heimischer Gewäs-
ser

Im Mai wurden Wasserproben unterschiedlicher 
Provenienzen aus Hamburg und Umgebung unter-
sucht und das darin enthaltene Zoo- und Phyto-
plankton  gemeinsam bestimmt.

Exkursion nach Travemünde
Organisiert durch Jürgen Ibs, Juni 2023
Im Juni wurde die Ostseestation Travemünde be-

sucht. Der Leiter der Einrichtung, Thorsten Walter, 
bot bei seiner Führung einen sehr informativen 
Einblick in die Lebenswelt der Ostsee, die u.a. in 
zahlreichen Aquarien gezeigt wird. Viele Fossilien 
zeigten die vergangene Lebenswelt auf, und zahl-
reiche Neozoen boten einen Einblick in Gegenwart 
und Zukunft des Meeres und seines Umfelds. Nach 
einer gemeinsamen Mahlzeit in einem Restaurant 
wurde die Dünenlandschaft "Priwall" (NSG) be-
sucht, und  Jürgen Ibs und Rolf Albert informierten 
über die Erstbesiedlungsstrategien von P�lanzen. 
Dabei gab es die Gelegenheit, an Ostsee und Trave 
Proben fürs Mikroskop zu sammeln, um sie zuhau-
se zu untersuchen. 

Die Rückfahrt erfolgte mit der MS Hanse auf der 
Trave (teils NSG) nach Lübeck und bot Anlass  zu 
anregenden Gesprächen.

Zur Salzmiere:
Die Salzmiere (Honckenya peploides), ein Halo-

phyt, wächst an den Stränden der Nord- und Ost-
see im Bereich der Vordünen und im Spülsaum. Sie 
widersteht dem Ein�luss von Salzwasser und bildet 

Salzmiere. Foto: Gerhard Martin

Petermännchen. Foto: Gerhard Martin
Kleine Kolonie. Foto: Gerhard Martin

Gestackte mikroskopische Aufnahmen während der Veranstaltung. 
Foto: Gerhard Martin
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bei Überwehungen neue Ausläufer. Mit ihren suk-
kulenten Blättern schützt sie sich vor Austrock-
nung.

Plankton heimischer Gewässer
Im September tauschten die Anwesenden unter-

einander Wasserproben aus und versuchten, die 
gefundenen Arten zu bestimmen und informierten 
sich gegenseitig darüber, was, wo und warum zu 
�inden ist.

Fotogra�ie und Bildbearbeitung
Online Veranstaltung mit Vorträgen von Jürgen 

Ibs zum Thema Bildbearbeitung mit Photoshop Ele-
ments und Gerhard Martin zum Thema Stacking mit  
Helicon Focus, Oktober 2023

In dem Beitrag von Jürgen Ibs ging es darum, 
Aufnahmen mit geringer Schärfentiefe, z.B. bei gro-
ßer Apertur des Objektivs, mit Hilfe von Multiebe-
nen-Aufnahmen (engl. DOF image = depth of �ield) 
zu mehr Schärfentiefe zu bringen. Dabei werden 
mit Bildbearbeitungsprogrammen wie Photoshop, 
Af�inity Photo, Gimp etc. Aufnahmen verschiede-
ner Bereiche eines mikroskopischen Objekts als 
Layer manuell zusammengeführt. Es wurde dies 
anhand von Photoshop Elements 2023 vorgeführt. 
Die Layer werden dabei mit dem Unterprogramm 
Scenecleaner (in Photomerge) bearbeitet. Auf Pro-
bleme, z.B. Bildung von Artefakten, wurde hinge-
wiesen.

Stacking mit Helicon Focus
Helicon Focus ist ein Stacking-Programm zum 

Zusammenrechnen der schärfsten Teile mehrerer 
Fotos zu einem Foto, wodurch der besonders ge-
ringe Schärfenbereich bei Makro und Mikroauf-
nahmen vergrößert werden kann. Das Programm 
bietet drei verschiedene Methoden des Zusam-
menrechnens, bei denen man noch zusätzlich die 
„Glättung“ verändern kann. Bei zwei der drei Me-
thoden kann man darüber hinaus den Radius än-
dern. In dem Vortrag wurde an unterschiedlichen 

Foto einer Hornisse, 15 Freihandaufnahmen, verrechnet mit der 
Methode „Pyramide“, Radius 1. Foto: Gerhard Martin

Arcella spec. (Buckliges Uhrglastierchen), Aufnahme aus drei Layern; 
Foto: Jürgen Ibs

Süßwassermilbe. Foto: Gerhard Martin

Foto des Auges einer toten Keilfleckbarbe, Methode „Pyramide“, 
Radius 1, hergestellt aus 99 Fotos einer digitalen Spiegelreflexkamera 
von Nikon in Verbindung mit einem Balgen und einem 
Olympusobjektiv aus analoger Zeit. Der Fisch wurde mit Hilfe eines 
Motorschlittens an einem Reprostativ, mit einem Abstand von jeweils 
20 Mikrometern in zeitlich vorbestimmten Abständen von jeweils 
drei Sekunden auf die Kamera zubewegt. Gut zu sehen: die 
Farbpigmente.  Foto: Gerhard Martin
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Objekten, monotones Foto (hier Tischplatte) und 
strukturierte Fotos (hier Insekten, P�lanzen, Fisch-
auge, Wasser�loh) aufgezeigt, wie sich die Fotos bei 
Anwendung der jeweiligen Methoden verändern 
und wie die Änderung der Glättung und des Radius 
sich bei den jeweiligen Methoden und Fotos aus-
wirken. Besondere Beachtung wurde dabei auf die 
Schärfe und die Haloeffekte gelegt. Außerdem 
wurde auf die Möglichkeiten der Nachbearbeitung 
durch das Programm sowie durch andere Pro-
gramme eingegangen.

Über das Leben in unseren P�lasterfugen - 
Einblick in die Welt unter unseren Füßen

Vortrag von Erich Lüthje, Kiel, November 2023
In den P�lasterfugen �indet man eine artenarme 

„Trittgesellschaft “, die im Wesentlichen aus dem 
breitblättrigen Wegerich, dem Vogelknöterich, 
dem Mastkraut (Sternmoos), dem Silber-Birn-
moos, der strahllosen Kamille, dem Löwenzahl, 
dem einjährigen Rispengras und dem Ruhrkraut 
besteht. All diese P�lanzen kommen nicht nur mit 
der Trittbelastung, sondern auch mit zeitweise 
großer Hitze und Trockenheit, schnellem Wasser-
ab�luss und vielen Nährstoffen aus. Gegen die Ver-
letzung ihrer Blätter haben sie zum Teil Adern mit 
großem Gewebepolster entwickelt. Der breitblätt-
rige Wegerich hat eine Blattspreite wie eine Regen-
rinne, die das Wasser zur Wurzel führt und entwi-
ckelt 17.000 Samen/Wegerich/Jahr. Die strahllose 
Kamille hat ein fein ge�iedertes Wasserspeicherge-
webe. Um seine Blattverletzungen entstehen   neue 
Zellwände als Schutzpanzer, die verkorkt sind. Der 
Vogelknöterich hat als Wasserspeicher ein Pali-
sadengewebe, ein sogenanntes Schwammgewebe. 
Die Hauptader des Einjährigen Rispengrases hat 
mit Wasser gefüllte Scharnierzellen zur Verduns-
tungsregelung. Es blüht das ganze Jahr, auch unter 
Eis. Auch das Mastkraut und das Ruhrkraut besit-
zen Wasserspeicher (Sukkulent) bzw. Haare als 
Schutz gegen die Wasserabgabe (Hydathoden). 

Die Verbreitung erfolgt über den Vertritt, Wind 
und Wasser. Einzelne abgerissene P�lanzenteile 
entwickeln sich in neuen Fugen zu normalen P�lan-
zen. Pfahlwurzeln wie beim Löwenzahn sorgen 
ebenfalls für die Wasserversorgung.

All diese P�lanzen sind aber nicht spezialisierte 
Arten, die etwa, seit es Wege gibt, als neue Arten 
entstanden sind. Sie wachsen vielmehr neben den 
Trittwegen ganz normal auch z.B. auf der Wiese. 
P�lanzt man eine solche Trittgemeinschaft in einen 
Blumenkasten, so entwickeln sie innerhalb kürzes-
ter Zeit P�lanzen, wie sie auch auf einer Wiese vor-
kommen. Sie besitzen aber die Fähigkeit, der Klein-
wüchsigkeit mit den genannten Gewebebesonder-
heiten, die im Laufe der Evolution entstanden sein 
dürften, bevor es Wege mit Trittbelastung gab.

Die mitgebrachten eingefärbten Präparate konn-
ten im Anschluss an den Vortrag besichtigt wer-
den.

Aufwuchspräparate
Vortrag und Praktikum von Jürgen Ibs, Dezember 

2023
In dem kurzen Vortrag „Impressionen vom Auf-

wuchs in heimischen Gewässern“ wurden Mikro-
aufnahmen von Lebewesen gezeigt, die sich auf 
Wasserp�lanzen, auf Uferbefestigungen und dem 
Boden von stehenden und �ließenden Gewässern 
im Süß- und Salzwasser niederlassen. Zudem wur-
den Möglichkeiten aufgezeigt, solche Lebewesen 
„mikroskopgerecht" zu fangen, d.h. so, dass sie 
möglichst gut zu mikroskopieren sind.

Statt des Praktischen gab es eine gemütliche 
Weihnachtsfeier bei Kaffee, Tee und Kuchen. Hier-
bei wurden von den Teilnehmern eigene Aufnah-
men von unseren Vorträgen, vom Aus�lug in die-
sem Jahr oder von gelungenen Mikroaufnahmen 
gezeigt, die Anlass zu vielen Gesprächen boten.

Smartphoneaufnahme durch das Mikroskop: Schnitt durch den 
Stengel einer strahllosen Kamille. Man erkennt das dichte verholzte 
Gewebe am Stengelrand. Foto: Gerhard Martin

Carchesium polypinum (Glockenbäumchen). Foto: Jürgen Ibs
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Die Planktongruppe trifft sich monatlich am In-
stitut für P�lanzenwissenschaften und Mikrobiolo-
gie (IPM, Universität Hamburg) zum Erfahrungs-
austausch und zur gemeinsamen mikroskopischen 
Bestimmung von Mikroalgen. Hierbei hat sich die 
von der Gruppe etablierte Möglichkeit der Fotodo-
kumentation als äußerst hilfreich erwiesen. So ha-
ben zahlreiche Gäste und Interessierte der Plank-
tongruppe sowie des Citizen Science Projektes 
DesmidHH die Möglichkeit genutzt, wissenschafts-
nah die faszinierende Welt der Mikroalgen zu er-
fahren und deren Bedeutung für aquatische  Le-
bensräume kennenzulernen. Bei den regelmäßi-
gen Treffen und Workshops, die auch per Video-
konferenz statt�inden, erlernen wir gemeinsam die 
Artbestimmung von Desmidiaceen (Zieralgen) und 
überprüfen unsere Ergebnisse auf der Grundlage 
mikroskopischer Fotos. Die Nähe zu der am IPM 
geführten Mikroalgensammlung MZCH erweist 
sich dabei als vorteilhaft, da auf Reinkulturen als 
Referenz für die Bestimmung zurückgegriffen wer-
den kann. Die Zahl der Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern schwankte zwischen 7 und 14. 

Desmidiaceen sind einzellige oder �ilamentöse 
Mikroalgen. Sie gehören zur Klasse der konjugie-
renden grünen Algen (Zygnematophyceen), wovon 
mehr als 4200 Spezies bekannt sind. Die meisten 
Desmidiaceen besitzen eine typische Symmetrie 
mit zwei Halbzellen (Abb. 1).

Desmidiaceen sind wertvolle Bioindikatoren für 
die Qualität von Feuchtgebieten und Mooren.  Der 
Naturwert nach Coesel (2001) bildet die Qualität 
des Biodiversitätswandels ab. Der Wert kann zwi-
schen 0 (keine Desmidiaceen) und 10 (hohe Biodi-
versität an Desmidiaceen) variieren.

Vorläu�ige Resultate:
Die Planktongruppe engagiert sich nun im vier-

ten Jahr für das Citizen Science Projekt DesmidHH 
in dessen Verlauf bislang über 266 Proben an 10 
Probenahmestellen in Hamburger Mooren genom-
men wurden. Hierbei wurden über 1400 Desmi-
diaceen Funde fotogra�isch dokumentiert. Bei den 
besuchten Probenahmestellen wurden die Was-
serparameter, pH-Wert und elektrische Leitfähig-
keit ermittelt und zusammen mit den Artnamen in 

Marta Fernandez-Nunez, Gunter Marschall, Klaus von 
Schwartzenberg, Klaus Spiekermann
Tätigkeitsbericht der Arbeitsgruppe Plankton für 2023

III. Danksagung
Allen, die eine oder mehrere der Veranstaltun-

gen im Jahr 2023 vorbereitet, durchgeführt oder 
nachbereitet haben, dient ein besonderer Dank. 

Kontakt:
g.marschall@fabobscura.de

Peter Freimann, hier im Forum als "Fraenzel" 
unterwegs, ist am 17.07.23 verstorben.

 Es ist schon einige Jahre her, dass er zur MIKRO 
Hamburg stieß, und er war seitdem mit viel Elan 
und Begeisterung dabei. Als engagierter Fotoama-
teur kam er zur Mikroskopie, als ein schwerer 
Herzinfarkt ihm enge Grenzen aufzeigte und er 
den Maßstab, nicht aber den Anspruch seiner Ar-
beit verkleinern musste. Ich fand es immer beein-
druckend, welcher Lebenswille sichtbar wurde, 
wenn er trotz seiner erheblichen Einschränkungen 

gut gelaunt an allem teilnahm und immer dankbar 
war für das, was noch ging und ohne sich durch das 
abhalten zu lassen, was nicht mehr ging. Ermög-
licht wurde ihm die Teilnahme durch den bewun-
dernswerten Einsatz seiner Frau Bettina, die ihn 
immer zu den Treffen fuhr, dort wartete und ihn 
wieder nach Hause brachte. Durch diese Unter-
stützung war es ihm vergönnt, noch einige Jahre 
leidenschaftlich einem Hobby nachgehen und Teil 
der MIKRO Hamburg sein zu können, und so ist er 
jetzt früh gestorben, aber hatte doch ein erfülltes 
Leben.

 Ich selbst bin traurig, die MIKRO Hamburg wird 
ihn vermissen. Die Erde dreht sich weiter, aber sie 
verändert sich mit jedem Menschen, der geht und 
jedem der kommt. Lernen kann man, dass man sei-
ne Zeit, Tag für Tag und Stunde für Stunde, best-
möglich nutzen sollte. Den Angehörigen und 
Freunden wünsche ich alles Gute in dieser schwe-
ren Zeit.

Bob Lammert

Peter Freimann ✝
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eine Datenbank eingegeben, wobei weiterhin die 
Software DesmidDatabase (M. v. Westen, http://s-
cience4all.nl/?Biology) verwendet wurde. Diese 
Software erlaubt die Ermittlung des o.g. Naturwer-
tes nach Coesel (2001) und verwendet dafür eine 
annotierte Taxaliste. 

Bisher wurden mehr als 229 Taxa von Desmidia-
ceen bestimmt. Moore und Feuchtgebiete unter 
starkem städtischen Ein�luß zeigten nur eine ge-
ringe Diversität an Desmidiaceen (z. B. Flassbarg-
moor, Eppendorfer Moor). In Hamburg sind jedoch 
erfreulicherweise noch Gebiete mit hoher Biodi-
versität von Desmidiaceen vorhanden (z. B. Hum-
melsbütteler Moore, Schnaakenmoor). 

Dabei weisen manchmal dicht beieinander lie-
gende Fundorte zum Teil erhebliche Unterschiede 
der Artenvielfalt auf - auch bei vergleichbarer Was-
serqualität (pH und elektrische Leitfähigkeit).  Ein 
gutes Beispiel hierfür sind die Tümpel der Hum-
melsbütteler Moore (Abb. 2). Die drei Tümpel des 
südlichen Ohlkuhlenmoores liegen etwa 50 m aus-
einander. Für sie wurde je ein Naturwert von ca. 6 
ermittelt, zeigten dabei jedoch eine sehr unter-
schiedliche Spezieszusammensetzung: 

Ohlkuhlenmoor 1: 45 Arten dominiert von vielen 
verschiedenen Spezies der Gattung Closterium. 

Ohlkuhlenmoor 2: 26 Arten dominiert von Mi-
crasterias papillifera, Euastrum oblongum und 
Staurodesmus extensus.

Ohlkuhlenmoor 3: 25 Arten dominiert von Hya-
lotheka dissiliens, Euastrum ansatum und Closteri-
um kuetzingii. 

Es ist künftig beabsichtigt, die Ergebnisse des 
Desmidiaceen-Biodiversitätsmonitorings mit den 
Ergebnissen von Nährstoffanalysen der beprobten 
Gewässer zu korrelieren, um möglicherweise bes-
sere Erklärungsmöglichkeiten und Interpretati-
onshilfen für die unterschiedliche Diversität von 
Desmidiaceen zu erhalten. 

Andere Aktivitäten:
Die Planktongruppe hat am Symposium der Uni-

versität Hamburg „Biotic Interactions and their 
role in ecosystem-climate feedbacks”14.-17. Mai 
2023) teilgenommen und ihre Resultate auf einem 
Poster präsentiert.

Am 16. Oktober 2023 hat die Planktongruppe 
zusammen mit der Algensammlung MZCH bei der 
Veranstaltungsreihe „Hamburger Horizonte“ mit-
gewirkt, die in diesem Jahr das Thema „Bedrohte 
Vielfalt – Wie sichern wir die Biodiversität“ hatte. 
Bei einem Mikroskopieworkshop mit 20 Teilneh-
mern wurden die Ergebnisse 20 interessierten 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern erfolgreich 
präsentiert. 

Referenz:
Coesel P.F.M. (2001) A method for quantifying 

conservation value in lentic freshwater habitats 
using desmids as indicator organisms. Biodivers 
Conserv 10 (2):177-187. doi:Doi 10.1023/
A:1008985018197

Das Leitungsteam:  Marta Fernandez-Nunez, 
Gunter Marshall, Klaus von Schwartzenberg, Klaus 
Spiekermann. 

Kontakt: desmidhh@gmx.de

Abb.1 Euastrum oblongum (Hummelsbütteler Moor. 
Foto K. Spiekermann)

Abb. 2: Probennahmestellen im Ohlkuhlenmoor der 
Hummelsbütteler Moore.
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Die AG besteht aus 7 aktiven Mitglieder/innen 
und weiteren, wechselnden Zuhörer/innen. Es fan-
den zehn Treffen im Bürgertreff Altona Nord statt. 

Vorträge: Es wurden Vorträge von Axel Reichert 
über „Fossilien auf Bornholm“ und „Fossiliensam-
meln in Jütland“ und von Michael Hesemann über 
„Die Foraminiferen des Dobergs“ und „Foraminife-
ren aus der Tiefsee des Nordwestatlantik“ gehal-
ten. Bei den Treffen wurden dazu passende Proben 
kostenlos verteilt, mit nach Hause genommen und 
besprochen. 

Projekte: Zur Förderung der Artenkenntnis bei 
Foraminiferen werden geeignete Proben verteilt 
und jede/r Teilnehmer/in legt eine Sammlung von 
typischen Gattungen an. 

Es wurde begonnen, miozäne Proben aus Nord-
deutschland zu sammeln und zu bearbeiten. 

Veröffentlichungen: Ketelsen, D., Reichert, A., 
Ziegler, V., Hesemann, M., Krul, W., Kraeft, E., Hilge, 
S., 2023. Lägerdorf - Katalog kleiner Fossilien, Ei-
genverlag, Hamburg 2023.

Der Lägerdorf Katalog wurde in seine Endfas-
sung gebracht. Es wurde begonnen, an einem ähn-
lichen Katalog zu Miozänen Kleinfossilien Nord-
deutschlands zu arbeiten. 

In „Natur im Fokus“ erschien Hesemann, M., 
Hoffman, L., Ottway, B., Freiwald, A. 2023. Benthic 
foraminiferal assemblages from the Mauritanian 
shelf and upper slope and their association with 
cold-water coral habitats. NF 53, Seite 21-153.  
Über die Publikationen in 2023 von M. Hesemann 
informiert: https://www.researchgate.net/pro�i-

le/Michael-Hesemann . Zusammen mit Dieter Ke-
telsen wird an Veröffentlichungen zu „Foraminife-
ra in the glacial erratic Sternberger Gestein“ (ein-
gereicht beim Journal of Foraminiferal Research) 
und Foraminifera of the Greater North Sea gearbei-
tet. 

Exkursionen: Für das Projekt „Miozäne Klein-
fossilien aus Norddeutschland“ wurden die Ton-
gruben Gross Pampau (bei Lauenburg) und 
Twistringen (bei Bremen) besucht und beprobt. 
Dieter Ketelsen baute den Kontakt zum Heimat- 
und Bürgerverein Twistringen auf, der die Grube 
wieder zugänglich macht. 

Neue Mitglieder gesucht:
Wir suchen Mitstreiter/innen. Anfänger /innen 

ohne jede Vorkenntnisse sind ebenso willkommen 
wie Fortgeschrittene mit wissenschaftlichen Ambi-
tionen. Bei den Gruppenabenden werden meist 
Proben verteilt / ausgetauscht und zuhause genau-
er bearbeitet. 

Kontakt: Michael Hesemann 
info@foraminifera.eu

Tafel: Dieter Ketelsen, weitere Fotos: https://foraminifera.eu/loc.
php?locality=Twistringen

Axel Reichert, Dieter Ketelsen und Michael Hesemann bei der 
Probennahme

Michael Hesemann
AG Mikropaläontologie im Naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg
Tätigkeitsbericht 2023
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Am 13.-14. September fand eine 
2-tägige Exkursion der Geogruppe 
in den Raum Schwerin und Lüb-
theen statt, an der dieses Mal ledig-
lich 13 Mitglieder teilnehmen konn-
ten. Das Hauptthema des ersten Ta-
ges waren der Bergbau und die 
Bergschäden rings um die Salzstö-
cke von Lübtheen und Conow. Am 
zweiten Tag ging es um naturwis-
senschaftliche Sammlungen in pri-
vater und in Vereinshand.

Den Anfang machte ein Besuch im 
Bohrkernlager der Landesanstalt 
für Umwelt, Naturschutz und Geolo-
gie, wo uns Dr. Obst anhand von aus-
gewählten Bohrkernen die Geologie 
von Mecklenburg-Vorpommern vor-
stellte und dabei auch auf den ver-
gangenen und noch aktuellen Berg-
bau einging. Dazu zeigte er uns un-
ter anderem historische Bohrkerne 
aus der Salzsuche des 19. Jahrhun-
derts ebenso wie Kerne aus der 
pliozänen Diatomeenkohle, über 
deren Abbau noch nicht entschie-
den wurde und die trotz niedrigem 
Brennwert wegen der Kieselgur-
haltigen Asche von Bedeutung ist.

Helge Kreutz
Exkursion der Geogruppe in das Bergbaugebiet West-
Mecklenburgs

Übersichtskarte der Salzstöcke aus Pinzke (2014): Die Salzbergwerke Mecklenburgs
(Der Salzstock Gorleben/Rambow liegt bei der Ortschaft Lenzen)

Herr Braasch erklärt sein privates geologisches 
Museum. Rechts die Sammlung von Sternberger 
Gestein.

Salzstock Conow, Salzquelle, Kaliwerk, Braunkohlenabbau und Rupelton Tagebau
Quelle: Wikipedia nach Zeichnungen von Pinzke 2011 (zusammengeschnitten aus 
Braunkohlenbergwerk Malliß und Kali- und Steinsalzbergwerk Conow)
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Weiter ging es zum See von Probst-Jesar, der 
durch natürliche Auslaugung des Gipshutes über 
dem Salzstock Lübtheen entstanden ist und an-
schauliche Informationen über die Grundwasser-
leiter liefert. Im ausgehenden 19. Jahrhundert 
wurden kurzfristig in einer Tiefe von 400 bis 800 
Metern Kali- und Steinsalze in zwei benachbarten 
Bergwerken gefördert, die aber 1913 bzw. 1916 
durch Wassereinbrüche auf den Sohlen verloren 
gingen. An den Tagen der endgültigen Wasserein-
brüche berichteten Anwohner über deutliche Was-
serstandsänderungen im See. Diese beweisen eine 
direkte hydraulische Verbindung durch den zirka 
240 Meter mächtigen Gipshut des Salzstockes in 
das darunterliegende Salz. Der Salzstock von Lübt-
heen zeigt als Besonderheit eine besonders tiefe 
Auslaugung durch Grundwasser bis über 400 Me-
ter Tiefe, welche möglicherweise auf wenig ver-
heilte Brüche entlang der Salzstockachse hinweist. 
Herr Post, der Teile seiner Kindheit im Ort ver-
brachte, konnte die geologischen Ausführungen 
durch Erinnerungen an die Entstehung des Wald-
bades im See ergänzen.

Auf dem Weg in das benachbarte Lübtheen ging 
es vorbei am ehemaligen Bergwerk Lübtheen, das 
aber durch Verfüllung und industrielle Bebauung 
nicht mehr erkennbar ist. Deshalb erklärte uns 
Frau Bünsch im lokalem Museum anhand der Aus-
stellungsstücke den Salzbergbau in diesem Gebiet. 
1888 begann das Abteufen des Schachtes Jessenitz 
im gerade patentierten Gefrierschachtverfahren, 
um ohne starke Wassereinbrüche durch die eis-
zeitlichen Ablagerungen in den Gipshut zu gelan-
gen. Den etwas später angelegten Schacht Lüb-
theen verlegte man dagegen in die Sohle eines 
Gipstagebaus aus dem Jahr 1823. Hier steht der 
Gips knapp unter die Geländeober�läche an. An-
schließend ergänzte Helge Kreutz die Erklärungen 
mit der Geschichte der erfolglosen Suche nach Erd-
öl am Ostrand des Salzstockes. Diese wurde von 
Wünschelrutengängern um 1920 angeregt und 
zeigt gut die Fortschritte der frühen Geophysik auf, 
die bis 1929 zur Ergänzung und Erklärung der 
Bohrergebnisse hinzugezogen wurde.

Unsere Fahrt ging vorbei am Bergschadensge-
biet rings um den ehemaligen Schacht Jessenitz 
zum Salzstock Conow. Wir sahen dabei Beispiele 
der ortstypischen „Klumphäuser“, Fachwerkbau-
ten deren Füllung aus Brocken von Raseneisenerz 
besteht. Auf Grund der geschlossenen Poren und 
der hohen Feststoffdichte war es als gutes Dämm-
material geschätzt.

An der restaurierten Salzquelle von Conow 
konnten wir die Geschichte der ehemaligen Saline 

aus dem Jahr 1307 nachvollziehen. Mit nur zirka 
3% Salzgehalt des Quellwassers war sie lediglich 
von lokaler Bedeutung. Zur Einsparung von Brenn-
material beim Sieden wurde die Lauge zunächst 
über Stapel von Reisig als primitives Gradierwerk 
geleitet, wo ein Teil des Wassers an der Luft ver-
dunsten konnte.  In der Nähe entstand später ein 
weiteres Salzbergwerk, welches aber 1926 auf 
Grund von Überproduktion von Kalisalz seine Kon-
zession verlor und ge�lutet wurde. Das Steinsalz 
auf der dazugehörigen Halde fand in der Notzeit 
nach dem zweiten Weltkrieg noch Absatz als Koch-
salz von niedriger Qualität, da es stark mit Sand 
verunreinigt war.

Wegen der fortgeschrittenen Tageszeit gingen 
wir nicht mehr zum Marienstollen in Malliß, der zu 
einem Bergwerk auf miozäne Braunkohle am Rand 
des Salzstocks gehörte und ein großes, noch stets 
aktives Bergschadensgebiet hinterließ. Wir be-
gnügten uns mit einer Beschreibung des Zusam-
menhanges mit der örtlichen Ziegelei, die einen Ta-
gebau im Rupelton betrieb. Auch ein Besuch im 
nächstgelegenen Salzstock von Rambow-Gorleben, 
wo 1969 lange Zeit geheim gehaltene Gasbohrun-
gen stattfanden, war leider nicht möglich. Stattdes-
sen fuhren wir direkt zu unserem Hotel im Schloss 
Neustadt-Gleve. Den Abschluss des Tages bildete 
ein gemeinsames Essen im Restaurante al Porto.
Unser Wirt wurde erst gegen 22.30 Uhr etwas un-
ruhig, weil unsere Gespräche und Re�lektionen 
zum Tag nicht enden wollten.

Am Morgen des zweiten Tages ging die Fahrt 
zum Natureum im Schlosspark von Ludwigslust. 
Das im Schlosspark gelegene Gebäude aus dem 
Jahr 1812 wurde vor einigen Jahren von dem örtli-
chen Naturwissenschaftlichen Verein für einen 
Euro gekauft und kostspielig restauriert. Der Ver-
ein benutzt es als öffentliches Museum und zur Be-
herbergung  seiner umfangreichen Sammlung von 
naturwissenschaftlichen Objekten, darunter auch 
etlichen Holotypen. Der zweite Vorsitzende des 
Vereins, Dr. Zessin, führte uns durch die Ausstel-
lung und die Archive, welche auch ein schönes Ar-
beitszimmer mit Mikroskopen beinhalten. Die 
Qualität der Sammlung und die in den Archiven 
sichtbare Systematik in der Au�bewahrung der zu-
sammengetragenen Stücke sind erstaunlich, eben-
so wie die Veröffentlichungen über Forschungs-
projekte der einzelnen Arbeitsgruppen. Während 
der Verein mit zirka 100 Mitgliedern bei hohem 
Arbeitsaufwand die Kontrolle über seine Samm-
lung behält, so ist deren Kontinuität durch Verträ-
ge mit der Stadt gesichert.



Während der Mittagspause teilten wir uns in kleinere 
Gruppen auf, um je nach Interesse entweder die Stadt, den 
Schlosspark, oder eine Ausstellung über Sanddorn zu besich-
tigen. Rings um Ludwigslust wird seit 30 Jahren ökologischer 
Anbau von Sanddorn zur Herstellung hochwertiger Produkte 
betrieben, eine einfallsreiche Nutzung des kargen Sanderbo-
dens vor dem weichselzeitlichen Eisrand.

Am Nachmittag waren wir zu Gast im 
Wohnhaus der Familie Braasch in Raben-
Steinfeld. Herr Braasch hat im Kieswerk 
Pinnow, dem wohl besten Fundort für 
Sternberger Gestein, gearbeitet. Dabei 
trug er eine Geschiebesammlung von 
überregionaler Bedeutung zusammen. 
Diese Sammlung wird im Keller und Gar-
ten des Hauses hervorragend präsen-
tiert. Auch hier ist die Kontinuität der 
Sammlung durch Verträge mit der Stadt 
gesichert. Falls die Kinder der Familie 
das Interesse an der Sammlung oder 
dem Haus verlieren sollten, was Herr 
Braasch allerdings für äußerst unwahr-
scheinlich hält, so sind bereits Räume im 
noch zu restaurierenden Schloss der 
Stadt gebucht. Die geologische und die 
ästhetische Qualität der Ausstellung ist 
wirklich beeindruckend, ebenso wie die 
sichtbare Mühe, die in der Präparation 
der Einzelstücke zu erkennen ist. Hier ist 
die gesamte Familie an dem Hobby des 
Vaters beteiligt.

Bei bestem Sonnenschein konnten wir 
zum Schluss noch kurz einen gemeinsa-
men Kaffee am Pfaffenteich in Schwerin 
trinken, bevor sich die Teilnehmer mit 
der Bahn oder dem Auto auf die Rückrei-
se machten.

Kontakt:
helge.kreutz@gmail.com

Karte des Salzstocks Lübtheen und Mächtigkeit der Lübtheener Schichten mit 
Diatomeenkohle.

Im Kernlager der LUNG erklärt Dr. Obst die Geologie des Landes

Ein historischer Bohrkern aus dem Salzstock 
Lübtheen. 1880 wurde eine der Bohrungen durch den 
Überhang des Salzstockes gebohrt und hatte darunter 
Sandstein des Keupers angetroffen.



Der Naturwissenschaftliche Verein in Hamburg          
Der Naturwissenschaftliche Verein in Hamburg veranstaltet Vorträge und Vortragsreihen, die im Zoologischen Museum der 
Universität Hamburg stattfinden. Zum Verein gehören verschiedene Arbeitsgruppen, die ihrerseits Vortragsabende, 
Arbeitsabende, Praktika und auch Exkursionen durchführen. Alle Veranstaltungen stehen jedermann offen, Gäste sind gern 
gesehen.

Ein Blick in die Vergangenheit – Die Geologische Gruppe       
Deutschland war nicht immer „Land“ – im Carbon war es von Sümpfen und Sumpfwäldern bedeckt, während des Perm be- 
deckte ein Flachmeer einen Teil Deutschlands, das dann eintrocknete und gewaltige Salzlagerstätten lieferte. Während des Jura 
existierte in Süddeutschland ein Meer, in dem sich Ichthyosaurier tummelten, und in der Kreidezeit wiederum gab es im 
Norden ein Flachmeer, in dem sich gewaltige Kreideablagerungen absetzten. All diese Schichten liegen heute an bestimmten 
Stellen Deutschlands frei und gestatten einen Blick in die ferne Vergangenheit, in ihre Tier- und Pflanzenwelt. Die Geologische 
Gruppe freut sich auf Ihren Besuch!             
• Kontakt: Dr. Wolfgang Linz, rewolinz@t-online.de

Steine erzählen – Die Arbeitsgruppe für Geschiebekunde         
Schon in der Schule haben wir gelernt, dass die Landschaften Norddeutschlands durch die Gletscher der letzten Eiszeiten ge- 
prägt wurden. Kein Wunder, dass man in jeder Kiesgrube alle möglichen Steine findet, die von den Gletschern aus 
Skandinavien nach Norddeutschland transportiert wurden - aber woher stammen diese Steine genau? Mit dieser Frage 
beschäftigt sich die Gruppe für Geschiebekunde, denn mit kriminalistischem Scharfsinn und mit Hilfe dieser steinernen 
„Zeugen“ lässt sich die komplizierte Geschichte der letzten Eiszeiten rekonstruieren. Wenn Sie Lust haben, dieses Puzzle zu 
vervollständigen, seien Sie Gast in unserer Gruppe!          
• Kontakt: Dr. Wolfgang Linz, rewolinz@t-online.de

Verborgene Schätze – Die Mikropaläontologische Gruppe         
Zu allen Zeiten lebten in den Meeren Myriaden von Klein- und Mikroorganismen, deren Skelette in den entsprechenden 
Ablagerungen eingeschlossen wurden und sich bis heute erhalten haben. Löst man diese versteinerten Ablagerungen mit 
geeigneten Chemikalien auf – und das ist nicht sonderlich schwierig – so kann man diese Organismen untersuchen. Sie zeigen 
nicht nur eine unglaubliche Formenfülle, es ist vielmehr möglich, mit ihrer Hilfe die Lebensbedingungen dieser längst 
vergangenen Zeiten zu rekonstruieren. Die Mikropaläontologische Gruppe lädt Sie zu einem Blick in die Vergangenheit ein! 
• Kontakt: Michael Hesemann, michael@foraminifera.eu

Tiefe Einblicke – Die Mikrobiologische Vereinigung         
Unter dem Mikroskop entdeckt man wahre „Kunstformen der Natur“. Ob Zieralgen aus verschiedenen Gewässern oder nur 
0,01 mm starke Dünnschnitte von Pflanzen und Tieren. Das Mikroskop macht die kleinsten Strukturen sichtbar, und mit 
geeigneten Geräten können diese Beobachtungen auch im Bild festgehalten werden. Trotzdem handelt es sich nicht um ein 
teures Hobby für wenige Spezialisten. Die Mikrobiologische Gruppe verfügt über ein gut ausgerüstetes Labor in dem Ihnen 
erfahrene Amateure und Profis zur Seite stehen. Schauen Sie einmal herein!       
• Kontakt: Gunter Marschall, g.marschall@fabobscura.de

Die Planktongruppe - Zieralgen/Desmidiaceen in Hamburger Mooren       
Zieralgen (Desmidiaceen) begeistern wegen ihrer Schönheit. Unsere Planktongruppe hat ihren derzeitigen Arbeitsschwerpunkt 
bei der Erfassung der Biodiversität von Desmidiaceen und hat sich dem Citizen Science Projekt „DesmidHH“ angeschlossen. 
Ziel des Projektes ist es, zu untersuchen, wie sich Desmidiaceen in den Hamburger Gewässern, insbesondere Mooren, verteilen. 
Moore haben im Rahmen des Klimawandels eine besondere Bedeutung als natürliche Kohlenstoffsenken. Da Desmidiaceen 
Bioindikatoren darstellen, können so Rückschlüsse auf den ökologischen Zustand der Moore/Gewässer gezogen und 
Maßnahmen zur Erhaltung der Moore in ihrer Wirkung beurteilt werden.Wer Lust hat, Moore zu begehen, Proben zu nehmen 
und Mikroalgen gemeinsam zu bestimmen, ist herzlich eingeladen mitzumachen!      
• Kontakt: Klaus Spiekermann, desmidhh@gmx.de

Geheimnisvolle Unterwelt – Die Höhlengruppe Nord         
Von Höhlen ging schon immer eine geheimnisvolle Anziehungskraft aus, aber die Erforschung von Höhlen liefert auch 
wertvolle Einblicke in die Vergangenheit, zumal in den Steinbrüchen der Mittelgebirge immer wieder Höhlen angeschnitten 
werden, die dann durch den laufenden Steinbruchbetrieb zerstört werden. Der Erforschung dieser Höhlen widmet sich die 
Arbeitsgruppe für Höhlenforschung, die zugleich auch für die Untersuchung und den Erhalt solcher Höhlen verantwortlich ist, 
die unter Naturschutz stehen. Waren Sie schon einmal in einer neu entdeckten Höhle? Wenn Sie diese Erfahrung reizt, wenden 
Sie sich an uns!               
• Kontakt: Caspar Wille, casparwille@gmx.net, Stefan von Boguslawski, s.boguslawski@hamburg.de

Vielfalt der Insektenwelt - Die AG Entomofaunistik         
Die Insektenvielfalt der Metropolregion Hamburg entlang dem Elbeurstromtal steht im Fokus dieser AG. Hierfür ist die 
Zusammenarbeit interessierter Vereinsmitglieder mit Partnern aus der Wissenschaft und dem Naturschutz geplant.  
• Kontakt: Prof. Dr. Harald Schliemann, schliemann@uni-hamburg.de


